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Erster Teil
 
PALOMA
1974
 
Der Tramontana blies schon seit Stunden und trocknete die Erde, bis allmählich das satte Braun der Felder nach dem kurzen Regenschauer am Morgen wieder verblasst war. 
Zungenschnalzend trieb Paloma ihre Ziegen und Schafe an, wenn sie an den spärlichen Kräuterbüscheln knabberten, die da und dort zwischen den Steinen hervorwuchsen. Sie hatte es eilig, nach Hause zu kommen, denn hinter dem Pinienwäldchen im Osten stiegen erste Nebelschwaden auf und die feuchte Abendluft kroch unter ihr dünnes Kleid und das Tuch, das sie über den Schultern trug. 
  Als sie die kleine, kahle Anhöhe mit ihren vom Wind eben geschliffenen Felsen hinaufstieg, sah sie aus südlicher Richtung einen Mann auf sich zukommen. 
Ein Fremder, soviel war auf den ersten Blick zu erkennen. Seine Beine waren lang und dünn. Länger und dünner als bei den Leuten hier auf Magali. Paloma veränderte ihre Richtung ein wenig, ließ den Fremden jedoch nicht aus den Augen. 
Ein Barbudo. Das sah sie jetzt deutlich. 
Da auch der Fremde seine Richtung änderte, kam er allmählich näher, und so konnte sie sehen, dass sein Bart von derselben Farbe war wie der Sand am Wasser, wenn die Sonne darauf schien. Paloma trieb die beiden Ziegen an, indem sie ihnen mit der flachen Hand auf den Rücken klatschte. 
„Hola!“, rief der Mann ihr zu. 
Verwirrt über den Zuruf in ihrer eigenen Sprache aus dem Mund eines Fremden, ging Paloma schneller. 
Aber der Fremde holte sie ein und ging jetzt neben ihr her. Er war noch jung, das sah sie deutlich, und er sagte etwas zu ihr, was sie aber nicht verstand, obwohl es ähnlich klang wie die Sprache von El Profesor, dem Lehrer, der den Inseldialekt nicht sprach. Sie hatte Lesen und Schreiben bei ihm gelernt, allerdings nur einige Jahre in den Wintermonaten. Ihrer Kusine Alicia, mit der sie zusammen zur Schule ging, war der Weg zu weit gewesen und allein hatte die Mutter sie nicht gehen lassen. 
Der Fremde ging immer weiter neben ihr her. Ab und zu nickte Paloma mit dem Kopf, immer dann, wenn sie glaubte, ihn verstanden zu haben. Hauptsächlich war sie jedoch damit beschäftigt ihn anzusehen. Er trug merkwürdige Schuhe mit hohen Schäften, in welche Linien und Kreise eingeritzt waren und die dazu noch aus Leder waren. Nicht wie ihre eigenen leichten Stoffschuhe mit geflochtenen Sohlen aus Hanf. Ihr Blick ging höher zu seinem Pullover aus Schafswolle. Auch daran erkannte sie, dass er nicht von der Insel war. Die Wolle ihrer Schafe ging hinüber zum Festland, denn Schafswolle gehörte zu dem Wenigen, das ein bisschen Bargeld brachte, was sie so dringend brauchten. Für den Médico zum Beispiel und die Medikamente, die der Vater wegen seiner Schmerzen im Magen immer wieder brauchte. 
Wo sie wohne, wollte der Fremde wissen. Wenigstens glaubte Paloma das verstanden zu haben und so deutete sie in westlicher Richtung. Dabei fiel ihr Blick auf den eigenartigen Halsschmuck, den der Fremde trug. Aus Silber war er nicht, Silber kannte sie. Ihre Mutter besaß einen Ring aus Silber mit einer so winzigen Mutter Gottes mit ihrem Kind, dass sie kaum zu erkennen war. Nein, aus Silber war der Schmuck des Fremden bestimmt nicht. Genau genommen war er nichts weiter als eine dünne Lederschnur mit einem kleinen durchbohrten Stein daran, einem Stein, wie man sie zu Tausenden auf den Feldern fand. Steine, deren Oberfläche von Wind und Wetter glatt poliert waren. 
Der Fremde hatte ihren Blick bemerkt. Er lachte. Mit Zähnen so weiß wie die Salzhügel in den Salinen. Und plötzlich tat er etwas ganz und gar Unerwartetes. Er nahm das Lederband ab und legte es ihr um den Hals. 
„Nein“, sagte sie mit vor Aufregung heiserer Stimme. 
Aber der Fremde hielt ihre Finger fest, die das Halsband abstreifen wollten und so gab sie nach. Entwand ihm ihre Hand und berührte vorsichtig den kleinen Stein, der jetzt auf ihrer Brust lag. 
Umwabert von Nebelfetzen tauchten in der Ferne die kahlen Äste der Feigenbäume auf, hinter denen das Haus ihres Vaters lag. Und kurze Zeit später war es auch bereits zu erkennen. Für Paloma ein eher beunruhigender Anblick, denn soweit sie sich erinnerte, war noch niemals einer der Fremden, die neuerdings auf die Insel kamen, die meisten in bunter Kleidung und langhaarig, Männer wie Frauen, in die Nähe ihres Hauses gekommen. So als ob der Fremde ihre Gedanken erriet, blieb er plötzlich stehen. 
„Na, ich muss jetzt wohl weiter, aber ich denke, wir sehen uns wieder.“ 
Das hatte Paloma trotz seiner merkwürdigen Aussprache verstanden. Sie nickte und trieb ihre Tiere auf das Tor in der Trockenmauer aus Feldsteinen zu, die den Hof weitläufig umgab, ohne sich auch nur einmal umzusehen. 
Während sie dem ausgetretenen Pfad zum Haus folgte, griff sie nach dem kleinen Stein auf ihrer Brust, der bei jedem ihrer Schritte auf- und nieder tanzte und schob ihn in den Ausschnitt ihres Kleides. 
Das Haus bestand aus mehreren steinernen Würfeln, drei insgesamt, bewohnt wurde allerdings nur der mittlere und größte. Und in diesem wiederum bildete die Sala, der Wohnraum, den Hauptteil. Der Raum daneben, ein Raum mit offener Feuerstelle, auf der gekocht wurde, war eher klein. Ebenso die beiden Schlafkammern, links und rechts der Sala. 
Der zweite Trakt diente als Vorratskammer. In einer Ecke waren einige Holzkisten gestapelt, in denen sie, eingebettet zwischen Kräuterbüscheln, ihre Feigenernte aufbewahrten. In der anderen Ecke stand ein halbvoller Sack Kartoffeln und von der Decke hingen geflochtene Schnüre mit Zwiebeln, Knoblauch, Paprika und Tomaten, die sich im ständigen Luftzug zwischen den beiden offenen Fenstern wiegten. 
Im dritten und letzten Anbau, der mit seinem schrägen Dach wie angeklebt an das Haus wirkte, wurde in zwei Holzfässern, einem großen und einem kleinen, der Wein aufbewahrt. Daneben gab es einen zementierten Trog, in den der Vater jedes Jahr nach der Weinlese stieg, um mit bloßen Füßen den dunkelroten Saft aus den Trauben zu stampfen. 
Bevor Paloma das Haus betrat, ging sie zur Zisterne und holte Wasser für die Trinknäpfe der Tiere. Außer den drei Ziegen und acht Schafen hatten sie noch einiges an Federvieh. Tauben, Hühner, Gänse und Truthähne. Schnatternd folgten ihr die Gänse, als sie zu dem niedrigen Stallgebäude ging, das abseits vom Haus hinter ein paar alten, knorrigen Olivenbäumen stand, um Futter zu holen. 
Während sie mit einer leeren Konservendose Körner aus einem Sack schöpfte, fiel ihr Blick auf die dunkle Ecke ganz hinten, dorthin wo die Saatkartoffeln lagerten. Sie hatten bereits kräftig ausgetrieben, denn es war bereits Mitte Februar, höchste Zeit also, dass sie in den Boden kamen. Der Vater verschob die Aussaat jedoch von einem Tag zum anderen. Er wartete auf Regen. Auf richtigen Regen und nicht solche kurzen Schauer wie an diesem Morgen. Paloma dagegen hoffte insgeheim, dass der Regen noch lange auf sich warten ließe. Sie war lieber mit den Ziegen und Schafen unterwegs, als tagelang Steine aus den Furchen zu lesen, die der Vater mit der Hacke zog oder der Mutter zu helfen, die Saatkartoffeln auszulegen. 
Ein Geräusch drüben vom Weg her, das sich wie ferner Donner anhörte, ließ sie unter die Stalltür treten. Kurz danach sah sie, wie sich das schon reichlich altersschwache Auto des Médicos dem Hof näherte. 
Rasch trat sie vor den Stall und warf die Futterkörner breitflächig aus. Im gleichen Augenblick begann das Gegacker, Gurren und Flügelschlagen und das Federvieh kam von allen Seiten heran und stürzte sich auf die Körner. 
Paloma rieb sich den Staub der Körner von den Händen und stand dann mit hängenden Armen da. Drüben am Haus stellte der Médico den Motor seines Wagens ab und dann war nur noch das Gurren und Gackern von Tauben und Hühnern zu hören. 
Paloma rührte sich nicht von der Stelle. Angst stieg plötzlich in ihr auf und sie starrte auf den Boden, obwohl es nichts weiter zu sehen gab als Steine, Hühnerdreck und kleine Federn, die der Tramontana, der Wind aus dem Norden, vor sich hertrieb.  
Erst als ein Gerumpel drüben auf dem Weg die Ankunft des Vaters ankündigte, löste sie sich aus ihrer Erstarrung. Als sie aufblickte, sah sie, dass der Nebel sie mittlerweile eingeholt hatte, einzelne Schwaden hingen bereits zwischen den Ästen der Olivenbäume hinter dem Haus. 
Sie ging dem zweirädrigen Karren des Vaters entgegen, um das Maultier auszuspannen, wie sie das immer tat. Heute jedoch gab ihr der Vater mit einer müden Handbewegung zu verstehen, dass sie es bleiben lassen sollte. 
Während Paloma noch dastand und den Vater fragend anschaute, schoss ihr plötzlich Loca, ihre kleine Hündin, vor Freude winselnd zwischen die Beine. Paloma fragte sich, wieso sie keinen Laut gegeben hatte, als sie vorhin auf den Hof zurückgekehrt war. Aber heute Abend schien alles anders zu sein als sonst. Beklommen suchte sie nach einer Erklärung im Gesicht des Vaters. Der hielt jedoch den Kopf gesenkt und schwieg und sie erkannte daran, dass während ihrer Abwesenheit etwas auf dem Hof geschehen sein musste, etwas Großes, etwas Schreckliches. 
Die Mutter war gestorben an diesem Nachmittag. Das erfuhr Paloma jedoch erst, als sie die Mutter auf ihrem Bett liegen sah. Der Vater hatte auch dann noch geschwiegen, als sie neben ihm her auf das Haus zugegangen war. Kurze, unsichere Schritte hatte er gemacht und auch nicht mit den Armen geschlenkert wie sonst. 
Wie sie später erfuhr, hatte die Mutter wohl eben die Ziege gefüttert, die mit ihren zwei Tage alten Zicklein im Stall stand, als es passiert war. Denn dort hatte der Vater sie gefunden. Ihre Mutter, die niemals über irgendwelche Schmerzen geklagt hatte. Mit angehaltenem Atem hörte Paloma zu, als der Vater mit dem Médico redete, während sie neben dem Bett standen, auf dem die Mutter lag. Paloma wagte sich nicht weiter als bis zur Tür und blickte von dort auf die alten Stoffschuhe an den Füßen der Mutter und auf ihre vom vielen Waschen grau gewordene Schürze. 
Erst danach wagte sie es, in das Gesicht der Mutter zu blicken, wie es die beiden Männer taten. Schweigend und mit unbewegter Miene, aber als der Vater sie hinaus schickte, um Loca an die Kette zu legen, die kläffend am Bett der Mutter hochsprang, spürte sie Schmerzen im Hals und er war plötzlich so eng, als ob etwas stecken geblieben sei, etwas, das sich trotz aller Anstrengung nicht runter schlucken ließ. 
Als sie zurückkehrte, sah sie, dass der Vater feuchte Augen hatte, ihre eigenen blieben jedoch trocken. Auch danach, als sie mit ihrer toten Mutter allein im Haus war. Der Médico hatte seine Arbeit beendet und der Vater hatte sich mit Maultier und Karren noch einmal auf den Weg gemacht, um die Verwandtschaft vom Tod der Mutter zu verständigen. 
Und selbst als die dicke Esperanza, ihre Großtante, mit vom Weinen verquollenen Augen eintraf, blieben Palomas Augen trocken. Sie saß auf einem Stuhl in einer Ecke der Sala und beobachtete, wie immer mehr Leute ankamen, saß dort und sah sich den Betrieb in ihrem sonst so stillen Haus an. Und fragte sich, ob ihrer Mutter das wohl gefallen hätte. Aber die Mutter lag drüben auf ihrem Bett und obwohl alle nur ihretwegen gekommen waren, schien es sie nichts mehr anzugehen, was hier geschah. Irgendwann wurden Paloma von all dem Zigarettenrauch der Männer und dem Stimmengemurmel und Kommen und Gehen der vielen Leute die Augen schwer und sie nickte in ihrer Ecke ein. 
Am späten Vormittag des folgenden Tages lag die Mutter, so wie es bei ihnen üblich war, bereits unter der Erde. Und da sich einige der Frauen darum kümmerten, dass alle Trauergäste ausreichend zu essen und zu trinken bekamen, ging Paloma wie gewohnt ihrer Arbeit nach. 
Sie fütterte die beiden Schweine mit dem Essen vom Vortag, das niemand angerührt hatte und während sie die Wassernäpfe füllte, fiel ihr plötzlich Mariano, ihr Bruder, ein. Mariano, der wie so viele der jungen Männer hier auf der Insel nach seinem Militärdienst auf einem Schiff angeheuert hatte, weil die Aussicht, auf Magali Arbeit zu finden, so gut wie aussichtslos war. Paloma musste daran denken, dass die Mutter diesmal nicht auf der Veranda stehen würde, um Mariano zu begrüßen, wenn er das nächste Mal nach Hause kam. Dass sie nie mehr dort stehen würde, und plötzlich war in ihrer Brust ein brennender Schmerz und Tränen stiegen ihr in die Augen. 
Sich mit dem Ärmel über das Gesicht fahrend, ging sie über den Hof und sammelte die Eier ein, aus den Körben, die in den Olivenbäumen aufgehängt waren. Blind vor Tränen griff sie hinein. 
 
An einem der Tage danach, es war bereits später Nachmittag, der Vater war draußen beim Fischen, schlug Loca plötzlich scharf an. Scharf und wütend.
Paloma trat auf die Veranda, um zu sehen, was mit dem Hund los war, als sie eine Männerstimme rufen hörte. 
„Ruhig, Loca! Hierher! Komm her!“
Vicente, einer der Brüder ihres Vaters, kam auf das Haus zu und neben ihm ging mit langen, weit greifenden Schritten ein weiterer Mann. Etliche Köpfe größer und kräftiger. 
Paloma erkannte ihn auf Anhieb wieder: der Barbudo. Der Fremde, der ihr die seltsame Kette mit dem Feldstein geschenkt hatte. 
„Wo ist mein Bruder?“, rief der Onkel. 
„Noch draußen. Mit dem Boot“, antwortete Paloma. 
„Wie?“
Der Onkel hörte schon ziemlich schlecht, Paloma musste ihre Antwort wiederholen. Sie wusste nicht, ob der Fremde sie wieder erkannt hatte, er sagte nichts, nickte nur grüßend. 
Der Onkel trat in die Sala ein und nahm sich einen der Stühle und schob auch dem Fremden einen zu, wobei er sagte: „Ich hab etwas mit deinem Vater zu bereden. Seinetwegen.“ Dabei deutete er auf den Fremden. Paloma nickte und nahm dann das Kleid an sich, an dem sie gerade arbeitete. Ein Kleid ihrer Mutter, das sie sich enger nähte, da sie ein dunkles Kleid brauchte, wenn sie hinunter in den Ort ging. 
„Gib mir ein Glas Wein und vergiss auch ihn nicht“, sagte der Onkel. 
Paloma vermutete, dass er den Fremden nur deshalb mit IHN anredete, weil er seinen Namen nicht wusste oder weil er vielleicht zu schwierig auszusprechen war. Trotzdem hätte sie seinen Namen gerne gewusst. 
Schweigend stellte sie Gläser und die alte Limonadenflasche auf den Tisch, in der sie den Wein für den täglichen Bedarf aufbewahrten und ging dann in die Küche und setzte sich mit ihrer Näharbeit auf den Schemel ihrer Mutter. Die Tür zur Sala ließ sie offen, damit sie hören konnte, worüber der Onkel mit dem Fremden redete. Aber er redete nicht. Er tollte mit Loca bis sie wilde Sprünge machte und zu kläffen begann, so laut, dass keiner den Schritt des Vaters gehört hatte. 
„Fuß, Loca, Fuß“, fuhr er die Hündin an und ging dann in die Küche zu Paloma und legte zwei kleine Fische auf den Tisch. Viel war es nicht, aber wenn sie reichlich Kartoffeln dazu kochte, würden sie satt werden. 
Paloma nahm die Fische und ging nach draußen und warf dabei einen raschen Blick in die Sala. Sie sah, dass der Vater sich ebenfalls gesetzt hatte und dass er eine Zigarette aus dem Päckchen nahm, das der Fremde ihm anbot. Verglichen mit ihm wirkte der Vater klein und schwächlich und sein hageres Gesicht hatte noch härtere Ecken und Kanten als sonst. 
Paloma holte sich einen Eimer Wasser aus der Zisterne und putzte dann die Fische mit den gleichen raschen Handgriffen, wie die Mutter es getan hatte und deren Mutter wiederum, ließ sich aber keines der Worte entgehen, die drinnen im Haus geredet wurden. 
Wenn sie richtig verstand, wollte der Fremde etwas von dem Land an der Cala Dragonera kaufen, das ihrem Vater gehörte. 
Ihr fiel auf, wie gut der Vater mit der Sprache des Fremden zurechtkam und war stolz darauf. Obwohl sie wusste, dass es nur daher kam, weil der Vater, so wie viele Männer der Insel, ab und zu auf einen Cortado, einen kleinen Kaffee, oder auf einen Brandy in der Bar El Centro war, wo sich gelegentlich auch Fremde, hauptsächlich vom Festland, aufhielten. 
Als die Fische geputzt waren, kehrte sie in die Küche zurück, machte Feuer und stellte einen Topf Wasser für die Kartoffeln auf. Ließ sich dabei aber kein Wort von der Unterhaltung nebenan entgehen. 
„Salvador, überleg doch mal. Du kannst dir einen Traktor anschaffen, wenn du Land verkaufst“, hörte sie den Onkel sagen. „Oder ein Motorrad. So wie Ernesto eins hat.“
Paloma hielt den Atem an, um ganz genau zu hören, was der Vater darauf sagen würde, aber sie wartete vergebens. Warum antwortete der Vater nicht? Wo er doch oft und oft davon gesprochen hatte, wie einfach die Arbeit auf den Feldern sein könnte, wenn sie eine dieser motorbetriebenen Maschinen hätten. Warum schwieg er jetzt, wo sich ihm die Möglichkeit bot, auch eine dieser Maschinen zu besitzen? Denn was machte das schon, ein Stück Land weniger zu haben. Sie hatten genug davon und waren trotzdem arm, weil man vom Land nicht abbeißen kann. Und wie oft hatten sie Jahre, in denen es zu wenig oder gar nicht regnete, in denen die Kartoffelstauden und das Korn auf den Feldern verdorrten und all die mühselige Arbeit auf den Feldern umsonst gewesen war. 
„Überlegen Sie es sich in aller Ruhe“, hörte sie den Fremden sagen. „Es eilt ja nicht.“
Vom Vater kam noch immer keine Antwort, aber sie hörte ihn zu dem kleinen Eckschrank gehen, in der die Mutter zwei Marienbildchen und eine kleine Porzellankatze aufbewahrt hatte, hörte wie er Gläser herausholte und dann einschenkte. Vermutlich von dem Brandy, den Mariano bei seinem letzten Besuch mitgebracht hatte. Und dann war es eine Zeitlang still nebenan, die Männer rauchten und tranken und schließlich begannen sie, über die Arbeit auf den Feldern zu reden. Wie immer, wenn die Männer der Insel zusammen kamen. Als der Onkel hörte, dass der Vater erst wenige Tage zuvor die Aussaat des Getreides beendet hatte, schnalzte er bedenklich mit der Zunge. 
„Aber die Saatkartoffeln, die sind im Boden?“ 
Der Vater schwieg. 
Paloma musste daran denken, wie schwer sie sich bereits in den vergangenen Jahren getan hatten, ausreichend Kartoffeln und Korn anzubauen. Und daran, dass es jetzt, wo die Mutter fehlte, wohl doppelt so schwer werden würde. Sie sah die kräftigen Arme der Mutter vor sich, die nie so schnell müde gewesen waren wie die des Vaters. 
„Falls du es allein nicht schaffst, frag doch Philipp, ob er dir mit den Kartoffeln hilft. Mir hat er auch geholfen. Er kann zupacken, das hab ich gesehen“, sagte der Onkel. 
Philipp? Paloma hatte so einen seltsamen Namen noch nie gehört. 
„Wie? Felipe?“
Der Fremde lachte. „Sagen Sie ruhig Felipe. Es ist ja sowieso dasselbe. Und falls Sie Hilfe brauchen, kein Problem.“
Paloma lauschte mit angehaltenem Atem. 
„Für mich schon. Ich hab nicht das Geld für einen Arbeiter.“
„Ach was, Geld. Einen Teller Suppe und einen Schluck Wein, mehr brauch ich nicht.“
Paloma wünschte sich plötzlich nichts sehnlicher, als dass der Vater auf das Angebot des Fremden einginge. Aber er sagte nur: „Ich weiß nicht ... ein Teller Suppe ...“
„Ein bisschen Fisch dazu, ich würde nicht nein sagen. Wenn Ihnen das recht ist, komm ich gleich morgen.“
Der Vater murmelte etwas Unverständliches. 
Danach wurden Stühle gerückt und dann waren Schritte zu hören und plötzlich sah Paloma den Fremden am Eingang zur Küche stehen. 
„Wie heißt du denn?“
Paloma musste erst schlucken, bevor sie ihren Namen sagen konnte. 
„Paloma? Ein schöner Name. Gefällt mir. Und wie alt bist du, Paloma?“
„Dreizehn. Fast vierzehn.“
„Man hat mir erzählt, deine Mutter ist gestorben. Das tut mir sehr leid.“
Paloma wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, aber der Fremde erwartete anscheinend keine Antwort. Er hob zum Abschied die Hand und dann sah sie ihn mit dem Onkel über die Veranda gehen. 
Erst jetzt fiel ihr auf, wie dunkel es mittlerweile in der Küche war. Sie zündete die Lampe an und stach dann mit einer Gabel in eine der Kartoffeln im sprudelnden Wasser, um festzustellen, ob sie schon gar war. Als sie hörte, dass der Vater zu ihr in die Küche kam, drehte sie sich um. „Wirst du Land verkaufen, Vater?“
Der Vater starrte auf die abgetretenen Fliesen auf dem Boden und hob nach einer Weile müde die Schultern. 
„Was würdest du machen an meiner Stelle? Soweit ich mich erinnern kann, hat noch keiner in unserer Familie Land verkauft. Nicht mein Vater, nicht mein Großvater, keiner. Aber was frag ich dich? Du bist noch ein Kind, was kannst du mir schon sagen?“
Paloma wollte widersprechen, aber dann wurde ihr klar, dass der Vater nichts anderes hatte sagen wollen, als dass die Mutter ihm fehlte. Die Mutter, die letzten Endes alles entschieden hatte, was die Familie betraf. Ob ein Huhn geschlachtet, das Haus geweißelt und ob Mariano zur Marine ging. 
 
Am nächsten Morgen sah sich der Vater nachdenklich den Vorrat an Eiern an, der sich während der letzten Tage angesammelt hatte. 
„Was machen wir damit? Kannst du sie runter zur alten Pilar bringen?“
An jedem anderen Tag hätte Paloma freudig zugestimmt. Sie kam nur selten hinunter nach San Lorenzo, und es war jedes Mal ein Festtag gewesen, wenn die Mutter sie mitgenommen hatte. Heute wäre sie allerdings lieber zuhause geblieben. Dennoch band sie ohne Widerrede ihr langes Haar zurück und knotete sich ihr Tuch um die Schultern und prüfte noch einmal jedes Ei, ehe sie es in den Henkelkorb legte, wie die Mutter es immer getan hatte. Dabei sah sie immer wieder durchs Küchenfenster zum Vater hinaus, der vor dem Haus stand und zu dem Pfad hinüberblickte, der zum Hof führte. Sie wusste weshalb. Er wartete auf den Fremden. Dabei hatte er bereits mehrmals gemurmelt, dass der Fremde sicherlich nicht käme. 
„Warum sollte er auch? Warum sollte er sich auf unseren Feldern die Hände schmutzig machen? Sie sind reich, diese Fremden, das wissen doch alle.“  
Paloma hoffte dennoch, er würde kommen und insgeheim hoffte das wohl auch der Vater, denn er war bereits in aller Frühe mit dem Boot hinaus gefahren und hatte genügend Fische für eine ordentliche Mahlzeit mitgebracht. 
Sie trödelte noch ein wenig im Haus herum, wischte den Boden in der Sala und stellte die Stühle wieder an ihren Platz, fütterte dann die Tiere und als dann immer noch nichts von dem Fremden zu sehen war, legte sie Loca an die Kette und machte sich mit ihrem Korb auf den Weg. 
Die Luft war noch frisch, da die Sonne hinter einem diesigen Wolkenschleier stand, aber wenigstens hatten sie heute nicht diesen scharfen Nordwind wie in den Tagen davor, sondern leichten Llevant, Ostwind also, der Piniengeruch von den Bäumen der Cala Sahona mit sich brachte. Auf den hohen Blütenstängeln des Fenchels am Wegrand glitzerten noch Tautropfen. 
Der steinige Weg wand sich leicht ansteigend einem Hügel zu. Paloma ging langsam, um mit ihrer kostbaren Fracht nicht zu stolpern. Oben auf dem Hügel angekommen, stellte sie ihren Korb kurz ab und blickte hinunter nach San Lorenzo, dessen Häuser von dem wuchtigen Turm der alten Wehrkirche überragt wurden. Ihr Blick wanderte weiter zu dem kahlen, steinernen Buckel, westlich von San Lorenzo, auf dessen breitem Plateau eine Windmühle stand. Und noch weiter westlich war in dunklem Schiefergrau das Wasser des Mittelmeeres zu erkennen. 
Paloma knotete ihr verrutschtes Schultertuch neu und nahm dann den Korb mit Eiern wieder auf und ging weiter. 
Schon von weitem war Hämmern und Klopfen von der Baustelle am Eingang des Dorfes zu hören. Angeblich wollte Juan Redondo sich ein Haus bauen, das drei Stockwerke hoch werden sollte. Noch war allerdings nicht viel zu sehen. Zwei Männer gossen gerade die Sockel der Eckpfeiler mit Zement aus, den ein dritter anrührte. 
Einige Schritte weiter saß der alte Jorge vor seinem Haus, beide Hände auf seinen Stock gestützt und starrte reglos vor sich hin. Noch nie hatte Paloma gesehen, dass er den Kopf hob oder auch nur die kleinste Bewegung machte, was ihr immer ein wenig unheimlich vorkam. Einmal hatte sie die Mutter gefragt, ob er nicht vielleicht schon tot sei und man nur vergessen hätte, ihn zu begraben. Die Mutter hatte sie barsch zu Recht gewiesen, weshalb hatte Paloma nicht so richtig verstanden. 
So rasch sie konnte, ging sie an dem Alten vorbei und dann war sie auch schon auf der Plaza Consistorial mit dem Rathaus und der Bar El Centro und nur noch ein kleines Stück weiter und sie war am Ziel, der Tienda der alten Pilar. Bereits an der Tür schlug ihr dieser aufregende Geruch entgegen, den es nur bei der alten Pilar gab. Es roch nach Petroleum, nach in Salz eingelegten Sardinen, nach Zwiebeln, Orangen, Seife, Kerzen, Oliven, Käse und Wein, und all das zusammen roch so stark, dass einem fast die Luft wegblieb. Und das war noch längst nicht alles an Wunderbarem. Da gab es noch Licht, das von der langen Neonröhre oben an der Decke kam. Und einen Glasbehälter mit kleinen Kugeln, die in farbiges Papier gewickelt waren. Einmal hatte ihr die Mutter drei von diesen Kügelchen mitgebracht und deshalb wusste Paloma, wie herrlich süß und klebrig sie schmeckten. 
Immer wieder zog der Glasbehälter ihren Blick an, während sie dastand und wartete, bis die alte Pilar in ihrem langen Rock und der schwarzweiß gestreiften Schürze, ein Ei nach dem anderen geprüft und in eine Kiste gelegt hatte. Und die Anzahl der Eier dann in ihrem Buch mit den schon ziemlich zerfledderten Seiten eintrug, in dem alle Ein- und Verkäufe der Familie Torres verzeichnet wurden. 
Nachdem all das endlich erledigt war, hob die alte Pilar den Kopf und blickte Paloma an. „Wie geht’s zuhause? Kommt ihr zurecht ohne die Mutter?“
Paloma nickte, überlegte aber gleichzeitig, ob sie die alte Pilar bitten sollte, ihr einige von den süßen Kugeln zu geben und mit den Eiern zu verrechnen. Aber sie sagte dann doch nichts, da ihr einfiel, dass sie nicht mehr viel Petroleum für die Lampe hatten und dass auch ihr Zuckervorrat zu Ende ging und dass sie jetzt, weil die Mutter nicht mehr da war, für all diese Dinge verantwortlich war. 
„Dass es ausgerechnet eine so kräftige Frau wie deine Mutter treffen musste.“ Die alte Pilar schnalzte einige Male mit der Zunge. „Ich weiß noch gut, wie sie als junges Mädchen war, immer freundlich und flink. Und arbeiten konnte sie wie sonst kaum eine. Grobes und feines. Ich hab noch die beiden Kleider, die sie mir mal genäht hat. Ja, das hat sie verstanden. Kleine Stiche, die man kaum sehen kann.“
Mit ihren rauen, gekrümmten Fingern strich sie Paloma über den Kopf. „Arme Kleine.“
Auf dem Weg zur Tür warf Paloma noch einen letzten Blick auf den Glasbehälter mit den bunten Kugeln, aber sie hatten nicht mehr dieselbe Anziehungskraft wie vorhin. Ihrer Verantwortung bewusst, sah sie nur noch Kinderkram darin. 
Kaum hatte sie die letzten Häuser hinter sich gelassen, schlug sie ein schnelleres Tempo an. Mittlerweile war der diesige Himmel jedoch klar und die Sonne stach ihr in den Rücken. Schlechtes Wetter, sagten die Leute auf Magali, wenn die Sonne bereits im Februar so heiß vom Himmel brannte. Dennoch wurde Paloma nicht langsamer, sie nahm nur ihr Tuch von den Schultern und blickte in die Richtung, in der ihr Hof lag. Aber als er endlich auftauchte, war nicht zu erkennen, ob sich dort mittlerweile Großes getan hatte. Erst als sie das Tor öffnete, entdeckte sie die aufgebockte Mobylette neben dem Haus, eines dieser neuartigen motorisierten Zweiräder, wie auch ihr Nachbar Ernesto eins hatte, und sie atmete erleichtert auf. 
Trotz einer dünnen Staubschicht auf dem Metall hatte das Zweirad an verschiedenen Stellen einen silbernen Glanz. Paloma stand anfangs nur da und sah es sich an. Dann aber berührte sie vorsichtig das von der Sonne erwärmte Metall dort, wo es am schönsten glänzte. Er war also doch gekommen, der Fremde. Sie war froh darüber. 
Sie machte Loca von der Kette los und wehrte sie mit beiden Händen ab, da sie wild an ihr hochsprang. Danach sah sie, von Loca begleitet, nach den kleinen Gänsen, die am Vortag ausgeschlüpft waren. Sie hatte ihnen eine Henne als Ziehmutter beigeben müssen, da die eigene Mutter sie nicht unterschlüpfen ließ. Aber alles war in Ordnung, die Henne hockte ruhig da, die Kleinen unter sich. 
Beruhigt ging sie ins Haus, schälte Kartoffeln, nahm die Fische aus und als sie eben die Eier für die Tortilla aufschlug, hörte sie den Karren des Vaters den Camino entlang rumpeln. Rasch kniete sie nieder und blies ins Feuer und stellte dann die Pfanne mit den geschlagenen Eiern, Kartoffel- und Zwiebelscheiben darauf. 
Draußen klatschte jetzt der Wassereimer in die Zisterne. Paloma sah durch das kleine Küchenfenster wie der Vater auf der Veranda den Tontopf füllte, der ihnen zum Waschen diente und wie der Fremde seinen Pullover über den Kopf zog, sein Hemd aufknöpfte und sich zu waschen begann. Sonnenstrahlen fielen durch das Laub des Orangenbaumes vor dem Haus und ließen die Wassertropfen auf seinen Armen glitzern. 
Als er sich schließlich mit einem Hemdärmel abtrocknete, trat Paloma vom Fenster zurück und ging zum Feuer, um nach der Pfanne zu sehen, in der die Eier bereits zu stocken begannen. 
Sie stellte eben Teller und Töpfe auf den Tisch, als die beiden Männer eintraten. Paloma wartete, bis der Fremde sich gesetzt hatte, dann stellte sie ihren Stuhl neben den des Vaters, nicht ohne sich vorher mit einem kurzen Blick zu vergewissern, ob der Vater damit einverstanden war. Der zeigte durch ein kurzes Kopfnicken sein Einverständnis, worauf Paloma jedem ein Stück der dicken, fettglänzenden Tortilla auf den Teller legte. Die Gabel bereits in der Hand, wünschte der Vater ein „bon proveche“. Lächelnd wiederholte der Fremde die Worte im Inseldialekt und sah dabei Paloma an. 
Sie aßen schweigend. Nur das Tock-Tock der Hühner und das Gurren der Tauben war zu hören und das Kratzen der Gabeln auf den Tellern und das Kauen und Schlucken. 
Als der erste Hunger gestillt war, begann der Vater zu reden. 
„Er hat Kraft für zwei.“ Er deutete auf den Fremden, ehe er wieder sein Stück Brot auf dem Teller hin- und herschob, um das restliche Bratfett aufzunehmen. 
„Kraft, ja“, winkte der Fremde ab. „Was mir fehlt, ist Erfahrung. Ich hab nicht viel Ahnung von der Arbeit auf den Feldern. Woher auch? Ich komme aus einer großen Stadt.“ 
Er aß langsamer als der Vater, aber es schien ihm zu schmecken. Er lobte den Fisch und die Kartoffeln, obwohl beides für Paloma nichts Besonderes war. Kartoffeln und Fisch aßen sie fast jeden Tag. Nur wurde der Vorrat an letztjährigen Kartoffeln allmählich knapp. 
„Wann gehen Sie wieder zurück in Ihre große Stadt?“
Der Vater spülte mit einem großen Schluck Wein den letzten Bissen hinunter und nahm sich eine Zigarette aus der Packung, die der Fremde ihm anbot. 
„Keine Ahnung. Vielleicht in ein paar Monaten, vielleicht in einem Jahr. Kommt darauf an.“
Der Vater nickte. Ein paar Monate, ein Jahr – die Zeit kam und verging, daran ließ sich nichts ändern, das wusste Paloma bereits. 
Schweigen senkte sich erneut über den Raum, nur das wütende Summen einer Fliege war zu hören, die sich verfrüht aus dem Winterschlaf gewagt hatte. Selbst vom Federvieh war nichts zu hören, es hatte wohl die Köpfe unters Gefieder gesteckt und ließ sich von der Sonne bescheinen. 
„Dann gefällt es Ihnen auf Magali?“
„Sehr. Die stillen Buchten, die herrlichen Sandstrände, ach, einfach alles, die ganze Insel.“
Der Vater nickte erneut. 
„Ich war auf dem Festland, die ganze Küste rauf und runter, ein paar Wochen lang. Aber Magali ...“ Der Fremde stieß den Rauch seiner Zigarette aus. „Nichts lässt sich mit Magali vergleichen.“ 
„Magali ist klein. Nichts Besonderes“, sagte der Vater. Aber Paloma wusste nur zu genau, wie sehr es ihm gefiel, dass der Fremde so über Magali redete. 
„Und ich hab einiges gelernt, seit ich hier bin. Zum Beispiel, dass ich gerne was mit meinen Händen mache, lieber als über Büchern zu hocken. Wenn sich irgendwo Arbeit findet, so wie heute, greif ich zu. Wenn nicht, mache ich das da.“
Ehe Paloma wusste, wie ihr geschah, hatte der Fremde nach dem Lederband gegriffen, das sie um den Hals trug und nahm den kleinen durchbohrten Stein in die Hand. 
„Das macht mir Spaß und vielleicht kann man das Zeug auch verkaufen.“ 
Paloma wagte nicht, sich zu rühren und schielte zu der Hand so nahe an ihrem Kinn. Eine kräftige Hand, noch nicht von Wind und Sonne gegerbt wie die des Vaters. Nachdem der Fremde den Stein wieder los gelassen hatte, schob sie ihn hastig in den Ausschnitt ihres Kleides zurück. 
„So was verkaufen? An wen denn? Wer will denn so was schon kaufen?“, wollte der Vater wissen. 
„Touristen vielleicht. Sie kaufen doch gerne was, das sie an ihren Urlaub erinnert.“ 
Paloma presste noch im letzten Moment die Lippen zusammen, bevor ihr womöglich rausrutschte, dass bestimmt niemand auf der ganzen Welt Geld ausgab für ganz gewöhnliche kleine Feldsteine, die man sich um den Hals hängen konnte. Auch ihr Vater blickte skeptisch, was den Fremden offensichtlich verunsicherte. 
„Es kommen doch Touristen im Sommer?“
Der Vater winkte ab. „Nicht viele. Nur die paar, die hier Häuser gebaut haben oder ein paar Hippies ...“ Der Vater begann laut zu lachen. „Manche schlafen am Strand, manche sogar in alten Ställen ohne Dach und sie machen Musik und singen.“ 
Auch der Fremde lachte jetzt. „Ich weiß schon, was Sie meinen. Ich wohne bei einer Malerin und ein Hippie ist sie wohl auch, jedenfalls sieht sie ein bisschen so aus.“
Bei einer Malerin. Paloma musste an das bunte Bildchen denken, das Mariano ihr einmal mitgebracht hatte. Eine Mutter Gottes mit einem blauen Tuch über dem Kopf, das ihr fast bis zu den Augen reichte, die so schwarz waren wie die verkohlten Stücke Olivenholz, die in der Asche zurückblieben. Aber weil sie nicht gerne in diese schwarzen Augen sah, hatte sie das Bild in ihre Schublade gelegt, ganz nach unten, noch unter die beiden Taschentücher, die sie zur Kommunion bekommen hatte. Ob diese Malerin wohl auch so etwas malte?
Am folgenden Tag saß der Fremde wieder bei ihnen am Tisch. Aber bevor Paloma das Essen austeilte, hieß der Vater sie, seine Hände anzuschauen. Sie sahen nicht sonderlich gut aus. Die ungewohnte Arbeit mit der Hacke hatte Spuren hinterlassen. Beide Handflächen waren rot und geschwollen und dort, wo die ersten Blasen geplatzt waren, bildeten sich nässende Flächen. Der Fremde winkte jedoch ab. Beide, er und auch der Vater, waren stolz darauf, dass sie in nur zwei Tagen die Saatkartoffeln in den Boden gebracht hatten. Alle Körbe im Stall waren leer. 
Nachdem sie gegessen hatten, suchte Paloma verschiedene Kräuter zusammen und zerrieb sie zu einer breiigen Masse, die sie dem Fremden auf die Handflächen strich. 
 
„Adiós“, sagte er, bevor er auf seine Mobylette stieg. „Und danke für alles“, an Paloma gewandt. Und den Vater erinnerte er noch einmal an das Land in der Cala Dragonera. 
„Salvador, überlegen Sie es sich. Irgendwann würde ich gerne ein Haus in der Gegend bauen. So eins wie dies hier, mit dicken Mauern und einer Terrasse davor.“ Dann trat er in die Pedale bis der Motor ansprang und während er über den Hof rollte, winkte er Paloma und ihrem Vater zu. Sie sahen ihm nach, bis er hinter einer Anhöhe verschwunden war. 
Von ferne war ein Grollen zu hören und schwarze Wolken zogen von der Cala Sahona her auf. 
„Wenn es heute Nacht noch regnet, hat uns der Fremde Glück gebracht“, sagte der Vater nach einem langen Blick hinauf zum Himmel. 
 
Es vergingen mehrere Tage, ehe Paloma den Vater fragte, ob der Fremde noch einmal wiederkäme. Aber der Vater zuckte nur mit den Schultern. Wer konnte schon wissen, was diese Fremden taten? Sie kamen und gingen und kamen erneut. Ob es sich jedoch immer um die gleichen handelte, war ebenfalls ungewiss. Sahen sie nicht alle mehr oder weniger ziemlich ähnlich aus, diese Fremden? 
Und dann, sie hatten mittlerweile Anfang März, das Korn stand bereits eine Handbreit über dem Boden und auf den Kartoffelfeldern kamen die ersten Blattspitzen durch, da es tatsächlich einige Male tüchtig geregnet hatte, geschah eines Tages etwas ganz und gar Ungeheuerliches. 
So um die Mittagszeit kehrte der Vater mit dem Maultierkarren aus San Lorenzo zurück. An sich war das nichts Ungewöhnliches, nur dass er diesmal schon von weitem, er hatte noch kaum das Tor erreicht, laut und aufgeregt nach Paloma rief. Wie auf Kommando begannen die Gänse im Chor zu schnattern und es klang, als ob sie die Stimme des Vaters nachahmten. 
„...loma! ...loma!“ schnatterten sie. 
Paloma erschrak. Irgendetwas Schreckliches musste passiert sein, sie rannte so schnell sie nur konnte dem Vater entgegen. Der strahlte allerdings über sein ganzes Gesicht, denn nichts Schreckliches sondern etwas ganz Wunderbares war passiert. Auf dem Karren hatte der Vater eine Mobylette, ein motorisiertes Fahrrad, liegen. Eine nagelneue Mobylette. 
Aufgeregt lief Paloma neben dem Karren her, den das Maultier im gewohnten Zottelgang hinter sich herzog und klatschte ihm ein paar Mal ungeduldig mit der flachen Hand auf den Rist, um es anzutreiben. Im Hof angekommen, sprang der Vater vom Karren und dann standen sie beide da und sahen sich die ungewöhnliche Fracht an. Erst schweigend, dann redeten sie, beide gleichzeitig, und machten sich gegenseitig auf die wundervollen und gleichzeitig rätselhaften Stangen und Schrauben und Blech- und Eisenteile aufmerksam. Und darauf, wie schön sie doch war, diese Mobylette. Der Vater lachte so breit, dass sein Gesicht eine einzige Hügel- und Tallandschaft war. 
„Sieh nur, die Räder!“ Paloma berührte den schwarzen Gummimantel der Reifen, der sich anfühlte wie der warme, feuchte Teig, wenn sie Brot buk und strich vorsichtig über die glänzenden dunkelrot lackierten Blechteile. 
„Wem gehört das Motorrad?“, wollte sie wissen und wurde im gleichen Moment unsanft an der Schulter gepackt. 
„Mir. Mir allein.“ Der Vater schüttelte sie so, als ob sie ein Baum voll reifer Mandeln sei. „Stell dir vor, es gehört mir.“
„Dir? Was erzählst du da?“
„Doch. Mir. Mir. Mir.“ Der Vater ließ Paloma los und unterstrich seine Worte mit ungelenken Luftsprüngen, solange bis er sich schwer atmend auf den Karren stützen musste. 
„Und jetzt muss es vom Wagen runter. Komm, pack mit an.“ 
Paloma sah, wie dem Vater die Knie zitterten, als er sich schwerfällig auf den Karren hinaufzog. 
„Aber ganz vorsichtig ... vorsichtig. Hast du gehört?“
Oben auf dem Karren stehend, richtete der Vater das Zweirad auf und schob es dann Zentimeter für Zentimeter an den Rand des Karrens. Plötzlich machte das Maultier jedoch einen unerwarteten Schritt, so dass der Vater das Gleichgewicht verlor und fast mitsamt der Mobylette vom Karren gestürzt wäre. 
Er konnte sich gerade noch rechtzeitig fangen und als er wieder fest auf den Beinen stand, lachten sie einander an und Paloma spannte das Maultier aus. Gab ihm noch einen Klaps aufs Hinterteil, damit es sich unter die Olivenbäume trollte. 
„Jetzt ... beide zusammen“, rief der Vater und sprang begeistert auf dem Karren auf und ab, bis er bedrohlich zu knarren und wackeln begann. 
Paloma griff nach dem Vorderrad, während der Vater das Hinterrad anhob und so hievten sie das Motorrad gemeinsam auf den Boden. 
Und da stand es nun, aufgebockt und in eleganter Schräglage, als ob es gerade eine Kurve nehme und sah dadurch doppelt so wunderbar aus wie oben auf dem Karren. Und doppelt so schön wie alle anderen Motorräder, die Paloma je gesehen hatte. 
„Und es gehört wirklich dir?“, vergewisserte sie sich noch einmal, während der Vater mit dem Jackenärmel über das Metall des Lenkers fuhr, das ein paar Fingerabdrücke abbekommen hatte. 
„Wenn ich doch sage. Ich hab’s gekauft und bezahlt und also gehört es mir.“ 
Um seiner Aussage noch mehr Nachdruck zu verleihen, setzte er den linken Fuß auf das Pedal, schwang vorsichtig das rechte Bein über den Sattel und saß dann, die Hände auf der Lenkstange, mit hoch erhobenem Haupt, wie aus Stein gemeißelt da. Schweißtropfen liefen ihm über die Stirn bis in seine buschigen grauen Augenbrauen, aber seine Augen glitzerten stolz. 
„Jetzt ich.“ Paloma zupfte an seiner Jacke. 
„Du nicht, ein Motor ist nichts für Frauen.“
Und damit hatte die Mobylette einen Namen. Solange der Vater lebte, sollte sie nur noch MEIN MOTOR heißen. Aber Paloma blieb hartnäckig. Solange bis der Vater abgestiegen und sie nun an der Reihe war, auf dem Sattel zu thronen. Und dann war wieder der Vater dran und danach bestand Paloma darauf, dass er eine Runde fahren sollte. 
„Morgen vielleicht, nicht heute“, wich er jedoch aus, während er so tat, als ob er die Technik des Zweirads überprüfen müsste, Bremsen, Beleuchtung, Auspuff, Motor. 
„Nur hier auf dem Hof, nur einmal ums Haus, bitte Vater, ein einziges Mal nur“, bettelte Paloma solange, bis der Vater nicht länger nein sagen konnte. Er stieg auf, stellte sich auf die Pedale, umklammerte mit aller Kraft die Handgriffe und zog mit dem Daumen den Anlasser hoch. Vorsichtshalber trat Paloma ein paar Schritte zurück, aber das hätte sie sich schenken können, denn so sehr der Vater auch am Anlasser riss, der Motor blieb stumm. 
Aber da schließlich Salvadors Ansehen als Mann und somit als Fachmann für alles Technische auf dem Spiel stand, trat er mit fast verzweifelter Kraft in die Pedale, immer wieder und als schon weder Paloma noch Salvador damit rechneten, knatterte der Motor plötzlich los. Wie in Todesangst gackernd stoben die Hühner davon, die auf dem Boden rund um das Motorrad gescharrt hatten und Loca schoss wütend auf die Maschine los und bellte sie an. Aber das half alles nichts, der Motor lief und lief, wunderbar gleichmäßig. Mit gebührendem Stolz warf der Vater einen Blick in die Runde. 
„Und jetzt fahr los!“, forderte Paloma ihn auf. 
Ohne zu zögern nahm Salvador auf dem Sattel Platz, stemmte dann seine Füße auf den Boden und schob das Zweirad mit einem Ruck so weit nach vorne, bis der Ständer in die Höhe sprang und die Räder den Boden berührten, dabei kräftig Gas gebend. Und das war sein Fehler. Das Motorrad machte einen Satz und schoss laut aufröhrend davon. Paloma und Loca konnten sich gerade noch in Sicherheit bringen. Eine Sekunde später lag der Vater, der in einer zu ruckartigen Kehrtwendung versucht hatte, dem Maultierkarren auszuweichen, auf dem Boden, die Mobylette mit wild drehenden Rädern über ihm und rührte sich nicht. 
Zu Tode erschrocken lief Paloma zu ihm und zerrte mit aller Kraft das Zweirad von ihm herunter. Dabei schrie sie in höchster Angst, er solle doch endlich den verdammten Motor abstellen. Schließlich rappelte sich der Vater wieder hoch, drosselte den Motor und starrte auf das am Boden liegende Zweirad, als ob er Auskunft von ihm verlangte für das Missgeschick, das ihm passiert war. Da aber selbst nach längerem Warten keine Antwort kam, gab er es schließlich auf und zog sein linkes Hosenbein hoch und sah sich sein Bein an. 
„Vater, um Himmelswillen!“, rief Paloma erschrocken, als sie die dünne Blutspur sah, die ihm über die Wade lief. 
„Ach was, das ist nichts. Gar nichts. Nur ein Kratzer“, wehrte Salvador ab, schob sein Hosenbein wieder hinunter und zog und zerrte dann solange an der Mobylette, bis sie wieder auf dem Ständer stand. 
„Ich hab zu viel Gas gegeben, das war alles“, sagte er und rieb mit seinem Taschentuch ein paar Krümel Erde vom linken Pedal und polierte auch noch das hintere Schutzblech, das durch den Sturz ein wenig staubig geworden war. 
Paloma beobachtete ihn schweigend. Jetzt, da die erste Aufregung vorüber war, ging ihr plötzlich ein Gedanke durch den Kopf, den sie nicht länger für sich behalten konnte. 
„Du hast ein Stück Land verkauft, stimmt’s?“
Der Vater brummte zustimmend. 
„Sag schon, hast du wirklich ein Stück von dem Land unten an der Cala Dragonera verkauft? An den Fremden?“ 
„Ja. Aber sag nicht der Fremde. Er heißt Philipp, das weißt du doch.“ 
Der Vater hatte das Motorrad jetzt wieder bestiegen, trat erneut in die Pedale bis der Motor kam, gab aber diesmal nur so vorsichtig Gas, dass der Motor knatterte und stotterte und fast abgestorben wäre und dann fuhr er an. Langsam, sehr langsam, mit der linken Hand gleichzeitig den Bremshebel umklammernd, fuhr er über den Hof. Kam glücklich an den Olivenbäumen vorbei, verfehlte knapp eine Henne, die Flügel schlagend und gackernd vor ihm herrannte und schaffte sogar eine elegante Kurve um die Hausecke herum. 
„Komm, fahr mit“, rief er dann Paloma zu, die dem Vater, erst mit angehaltenem Atem, dann stolz auf seine Fahrkünste, hinterher gelaufen war. Er hielt an, indem er beide Füße fest auf den Boden stemmte, und Paloma setzte sich hinter ihn in den Sattel, dabei fest seine Brust umklammernd und einen Schreckensschrei nach dem anderen ausstoßend, als Salvador anfuhr. Langsam zwar, aber immer weniger schwankend. Erst fuhr er nur geradeaus, aber dann, immer mutiger werdend, umrundete er in einem weiten Bogen das Haus, einmal und noch einmal und Paloma wünschte, er würde niemals mehr aufhören. Weil es für sie das Wunderbarste war, das sie je erlebt hatte. Die Krönung von allem, was das Leben ihr bisher gebracht hatte. 
 



Zweiter Teil
 
PHILIPP
1977
 
Es war um die Mittagszeit, als die JOVEN MARIA in Port Nou anlegte. 
Philipp stand an der Reling und verfolgte das Anlegemanöver. Er war hellwach in diesem Moment, obwohl er zwei Tage nonstop am Lenkrad hinter sich hatte, außerdem eine zehnstündige Schifffahrt, bei der er nur gelegentlich auf einem der Butacas, der Lehnstühle unter Deck, eingenickt war. Er hatte sich hauptsächlich oben an Deck aufgehalten und aufs Wasser gestarrt und darauf gewartet, dass Magali auftauchte. Jetzt, endlich am Ziel seiner Reise, sah er die vom Wind zerzausten Palmen, die Port Nou säumten, so scharf und deutlich als ob er durch ein Vergrößerungsglas blickte. Durch seinen Schlafmangel so überreizt, fiel ihm nicht einmal auf, dass sich die Bilder seiner Erinnerung mit denen der Gegenwart überschnitten. 
Port Nou lag in der brütenden Mittagshitze wie ausgestorben da. Ein kleiner magerer Hund strolchte im Schatten der Häuser herum und unter der ausgeblichenen Markise einer Hafenkneipe saßen zwei alte Männer und verfolgten mit trägen Blicken die Entlademanöver der JOVEN MARIA. 
Zwei der Marineros reichten einem dritten auf der Mole Kisten mit Salat und Gemüse und hievten Säcke und Kisten von Bord, die auf einen Lastwagen weiter verladen wurden. Gelegentlich hielten sie inne, um einen Schluck aus der Bierflasche zu nehmen oder eine Zigarette anzuzünden. Aber trotz der schweißtreibenden Arbeit redeten und lachten sie. Als der letzte Sack schließlich von Bord war, schleppten die Männer zwei kräftige Holzbohlen an und schufen damit eine Abfahrtrampe für die beiden Autos, welche die JOVEN MARIA an Deck hatte. 
Als erster ging ein neuer Renault von Bord. Philipp entging nicht, wie nervös der Fahrer war. Aus dem Wagenfenster gelehnt, bellte er den Marineros auf Französisch Kommandos zu. Ob jene sie nun verstanden oder nicht, alles ging glatt, wohlbehalten landete das Auto an Land. Danach war Philipp mit seinem 2 CV an der Reihe. Er zweifelte nicht daran, dass auch er ohne Probleme an Land gelangen würde. Dirigiert von den Handzeichen der Männer ließ er den Wagen langsam über die Bohlen rollen und sobald er festen Boden unter den Rädern hatte, winkte er ihnen zu und fuhr weiter. An der Kneipe vorbei, am Schalter für die Schiffstickets und dem niedrigen Gebäude, in dem die Guardia Civil untergebracht war und bog dann auf die Hauptstraße ein. Auf jene Straße, die ein Ende der Insel mit dem anderen verband. 
Kaum hatte er die letzten Häuser von Port Nou hinter sich gelassen, hielt er Ausschau nach all den Bildern, die er während der vergangenen drei Jahren mit sich herumgetragen hatte. Drei langen Jahren. Mit Auseinandersetzungen mit seinem Vater wegen seiner Weigerung Jura zu studieren. Im Hinterkopf ständig der Gedanke an sein Land auf Magali. Er atmete auf, ja Glücksgefühle überschwemmten ihn geradezu, als er feststellte, dass er noch dasselbe Magali wie in seiner Erinnerung vorfand. Das sanft gewellte Land mit seinen Mandel- und Feigenbäumen, deren schwer tragende Äste von einer Vielzahl dünner Holzstangen gestützt wurden und dadurch Sonnenschirmen ähnelten. Da und dort sah Philipp dann auch Schafe darunter Schatten suchend. Die kleinen Pinienwälder und Olivenhaine mit den dicken, knorrigen Stämmen jahrhundertealter Bäume, auch die gab es noch. Ebenso den ockerfarbenen Boden, der zu dieser Jahreszeit abgeernteten Felder, kahl und ausgedörrt. 
Gelegentlich entdeckte Philipp ein Haus, an das er sich nicht erinnerte, das neu zu sein schien. Außerdem schien der Verkehr auf der Hauptstraße zugenommen zu haben, aber ansonsten kam ihm die Insel unverändert vor und er war froh darüber. 
Kurz hinter San Ferran, einer Ansammlung von höchstens zwanzig Häusern, dort wo die Insel so schmal war, dass auf beiden Seiten der Straße in der Ferne das Meer zu sehen war, bog Philipp von der Hauptstraße ab und fuhr auf einem schmalen Camino weiter. Einem Feldweg, der links und rechts von Natursteinmauern begrenzt war. Mauern, in denen so kunstfertig ein Stein dem anderen angepasst war, dass sich jedes Bindemittel erübrigte. Mauern, die verhindern sollten, dass allzu viel Mutterboden vom Wind weggetragen wurde. 
Der Weg führte in Richtung eines Pinienwäldchens, gabelte sich aber kurz davor. Hier musste Philipp in südlicher Richtung weiter. Auf einem Weg, der nach einigen Metern nur noch aus Sandboden bestand. Im Schneckentempo folgte er der Spur einer tief ausgefahrenen Rinne. Die Landschaft hier in der Gegend war auffallend grün. Rosmarinbüsche säumten den Weg und hinter den Mauern erstreckten sich üppige Weinfelder und als der Weg eine kleine Anhöhe erreichte, war der Blick frei auf das in der Sonne glitzernde Meer. Etwa hier endete der Weg und die Cala Dragonera begann. Das kleine Tal, das in den vergangenen Jahren eine Art Fluchtpunkt für seine Gedanken gewesen war. Um den Augenblick der Ankunft voll auszukosten, ließ Philipp sein Auto langsam über kleine, von der Sonne festgebackene Hügel rollen, bis hin zu dem Stück Land, das er Salvador abgekauft hatte. Philipp hielt an und holte tief Luft. Er war am Ziel. 
Was dann geschah, war, als liefe ein Film zum so- und sovielten Male vor ihm ab. Mit ruhigen Bewegungen und in genau der Reihenfolge, die er in schlaflosen Nächten festgelegt hatte, packte er die Sachen aus seinem Wagen, die er als erstes brauchen würde: vier Stahlstangen, über die er die Plane spannen wollte, die ihm als Sonnendach und gleichzeitig als provisorische Unterkunft dienen sollte. Eine kleine Kiste mit Kochgeräten und einen Zehnerpack Wasserflaschen. 
Kaum eine halbe Stunde später stand sein Sonnendach. Nicht so stabil und auch längst nicht so perfekt wie geplant. Philipp hatte eine der Stangen mit Steinen abstützen müssen, da er sie nicht tief genug in den steinharten Boden hinein bekommen hatte. Trotzdem erschien ihm die Konstruktion ausreichend stabil. 
Danach durchquerte er zu Fuß das kleine Tal in südlicher Richtung. Suchte sich einen Weg zwischen zerzausten, mit Spinnennetzen behangenen Büschen, welche die natürliche Grenze zwischen Tal und Strand bildeten. Schlüpfte am Strand aus seinen Kleidern und lief dann mit langen Sätzen über den aufgeheizten Sand und watete bis in tieferes Wasser und warf sich dann auf den Rücken und ließ sich treiben. 
Jetzt erst spürte er, wie ihn Müdigkeit, ja völlige Erschöpfung überkam. Seine Arme und Beine kamen ihm bleischwer vor, so stark saßen ihm die Strapazen der Reise noch in den Knochen. Schließlich schleppte er sich an Land zurück, sammelte seine Sachen zusammen und war wenige Minuten später unter seinem Sonnendach bereits fest eingeschlafen. 
Als Philipp wieder erwachte, war die Sonne bereits hinter den Pinien verschwunden. Die Zikaden sangen jedoch noch immer ihr eintöniges Lied und die Erde strahlte mit aller Macht die am Tag gespeicherte Hitze zurück. 
Er nahm die Wasserflasche und trank sie ohne abzusetzen fast zur Hälfte leer, zog sich ein frisches T-Shirt über und holte ein Päckchen aus dem Auto und machte sich dann auf den Weg. Er ging den Sandweg entlang, verließ ihn, als der Weg einen Bogen beschrieb und ging querfeldein übers Land. Nach der fünften Mauer, die er überstieg, hörte er auf zu zählen. Trotz der Dämmerung strahlten die Felder noch immer Hitze aus, eine drückende schwüle Hitze. 
Eine gute halbe Stunde später tauchten die Umrisse ausladender Opuntien auf, die das kleine Haus daneben fast überragten. Hier wohnte Desiree, eine Holländerin, die er an seinem allerersten Tag auf Magali in einer Kneipe in San Ferran getroffen hatte und die ihn damals bei sich aufgenommen hatte. Der warme Schimmer vom Licht einer Petroleumlampe fiel durch die offene Tür. Im Näherkommen rief er: „Hola!“
„Hola! Qué pasa?“, antwortete ihm eine Stimme. 
„Ich bin’s, Philipp“, rief er und trat auf die Veranda. Und dann tauchte Desiree in der Tür auf. Philipp entging ihr skeptischer Blick nicht, dann jedoch hatte sie ihn erkannt. Mit ausgestreckten Armen kam sie auf ihn zu und drückte ihn an sich. Philipp spürte deutlich die Kraft, die darin lag. Ganz so war sie auch, stark und selbständig und patent. Sie war für ihn eine der Frauen, die sich selbst allein in der Wüste zu Recht finden würden. Ehe sie verdurstete würde sie höchst wahrscheinlich nach Wasser graben. Denn außer kräftigen Armen besaß sie auch noch einen geradezu unerschütterlichen Optimismus. 
„Philipp! Ich hab doch gewusst, irgendwann tauchst du mal wieder auf.“ Auf ihrem dunkel gebräunten Gesicht breitete sich ein Strahlen aus. Sie löste sich von ihm und musterte ihn und er tat dasselbe. Sie sah so gut aus, wie er sie in Erinnerung hatte. Haselnussbraunes glattes Haar fiel über ihre kräftigen Wangenknochen. Ihre dunklen Augen lachten ihn an. 
„Hat lange gedauert, ich weiß, aber es ging eben nicht anders.“
„Hombre, jetzt bist du da. Ich bin total happy.“
Desiree sprach fast fehlerfrei deutsch, da sie einige Jahre mit einem Deutschen zusammengelebt hatte. Aber ebenso gut sprach sie französisch und englisch, was entweder an erstaunlicher Sprachbegabung lag oder einer erstaunlichen Anzahl internationaler Lebensgefährten. 
„Und ich erst. Aber weißt du, Studium und nebenher noch Kohle machen ...“
Desiree verschwand im Haus und kehrte mit einer Karaffe Wein und Gläsern zurück. Philipp setzte sich auf einen der klobigen Stühle, die Desiree angeblich selbst geschreinert hatte, was Philipp ihr durchaus zutraute. Er hatte einmal mitbekommen, wie sie eine Tür wieder herrichtete, die der Wind aus den Angeln gerissen hatte. 
„Ach was, Kohle ist nicht alles im Leben.“
Philipp lachte. Er kannte Desirees Einstellung zum Thema Geld. Sie hatte keins und damit basta. Sie hielt sich mit Gelegenheitsjobs über Wasser: putzen, Kinder hüten oder durch den Verkauf von Teemischungen aus Kräutern der Insel. Und manchmal verkaufte sie auch eines ihrer Bilder. Einfache Zeichnungen, die sie mit Wasserfarben ausmalte, wie Schulkinder das taten. Und die hauptsächlich Leute der Insel bei der Arbeit auf dem Feld oder sonst einer bäuerlichen Arbeit zeigten. 
„Aber du weißt ja, ich hatte mal einen Traum. Und ich träume immer noch von einem Haus im Süden, einem Haus auf Magali. Was macht übrigens deine Malerei?“
„Schau sie dir an. Gelegentlich und bei Tageslicht.“ Desiree verschwand erneut im Haus und löschte die Lampe. „Ich muss sparsam sein mit meinem Petroleum. Im Moment gibt’s mal wieder nirgends einen Tropfen. ...Ein Haus also. Noch einer“, rief von drinnen. 
„Was heißt das, noch einer?“
Philipp leerte durstig sein Glas. Wein von der Insel, drei lange Jahre hatte er darauf verzichten müssen. 
Aber Desiree ging auf seine Frage nicht ein. Als sie zurückkehrte, stellte sie ein Tablett auf den Tisch und im gleichen Augenblick überdeckte auch schon kräftiger Knoblauchgeruch den Duft nach blühendem Thymian, von dem die Nachtluft erfüllt war. 
„Wann bist du gekommen?“ 
„Heute Mittag.“
„Ja dann. Greif zu, du siehst halb verhungert aus.“ 
Aber Philipp war nicht hungrig. Er war schon die letzten beiden Tage nicht hungrig gewesen, obwohl er unterwegs kaum etwas gegessen hatte. Trotzdem griff er nach einem Stück Brot und bestrich es dick mit Desirees wie immer selbst gemachter Knoblauch-Mayonnaise, Alioli wie sie hier dazu sagten. 
„Mein Gott, ist das gut.“ 
„Dann iss. Ich hab noch mehr davon.“ 
„Danke. Übrigens muss ich dir was Komisches erzählen. Einmal, ich denke, das wird so etwa zwei Jahre her sein. An einem richtig grauen, scheußlichen Tag im deutschen Winter hatte ich plötzlich wahnsinnig Appetit auf Alioli und da hab ich versucht, mir welches zu machen. Wie es geht wusste ich ja, also rein theoretisch. Aber kurz und gut, es war der Reinfall des Jahrhunderts. Und jedenfalls kein Alioli.“
„Jedenfalls nicht mein Alioli.“ Desiree lachte. 
„Stimmt.“
Philipp kaute weiter, er fühlte sich erneut schläfrig. Der Marsch über die Felder hatte ihn angestrengt. Noch immer steckten ihm die Strapazen der Reise und den Wochen, die hinter ihm lagen, in den Knochen. Aber ihm fielen Desirees Worte von vorhin wieder ein. 
„Was hast du gemeint, als du sagtest, „noch einer“? Wir sprachen über das Haus, das ich mir bauen will. Wolltest du damit sagen, hier wird schon zu viel gebaut?“
„Genau das.“ 
„Ach, komm. Wo denn?“
„Dann schau dich mal um in den nächsten Tagen. Du wirst dein blaues Wunder erleben, mein Lieber. Magali ist wach geküsst worden, wie Dornröschen, du weißt schon.“ 
Philipps Antwort kam zögernd. „Ja, gut, als ich vom Hafen kam, hab ich das eine oder andere neue Haus gesehen, aber was soll’s? Ist doch völlig normal, oder?“ 
Desirees heiseres, dunkles Lachen erfüllte die Dunkelheit. „Du Schafskopf, ich meine doch nicht die paar Häuser, die jemand baut, weil die Familie größer wird oder was weiß ich. Das ist nichts, gar nichts, verglichen damit, was drüben an der Cala des Mortes passiert. Einen sechsstöckigen Kasten klotzen die da hin. Angeblich wollen sie ein paar hundert Leute da reinstopfen. Es heißt, fast doppelt so viele wie San Lorenzo Einwohner hat. Wer weiß, ob’s stimmt. Im Moment wirft doch jeder nur so mit Zahlen um sich. Alle sind irgendwie verrückt geworden. Du wirst schon sehen.“ 
„Ein paar hundert Leute? Klingt wirklich verrückt.“ 
„Eben. Und angeblich ist die Playa Morena als nächstes dran.“
Philipp holte seine Zigaretten heraus und bot auch Desiree eine an. 
„Wenn das stimmt, ist die Insel wohl wirklich wachgeküsst worden.“
„Kann man wohl sagen. Fahr mal rüber zur Playa Illetes. Das Hotel dort ist bereits in Betrieb.“ 
„Das hat wohl so kommen müssen eines Tages. Drüben auf dem Festland hat sich auch einiges getan. Praktisch die ganze Küstenlinie entlang. Tja, wir werden uns wohl damit abfinden müssen, dass die Insel uns nicht mehr alleine gehört. Der Süden ist eben für alle da, nicht nur für dich und für mich ... Und andererseits, verschafft der Tourismus der Insel nicht auch eine Menge Arbeitsplätze? Was doch gar nicht so schlecht wäre.“ 
Desiree schwieg und blickte nachdenklich auf das Feld vor ihrem Haus. Plötzlich sprang sie jedoch auf und ging auf der Veranda auf und ab und obwohl sie nur Stoffschuhe trug, war zu hören, wie hart sie ihre Füße aufsetzte. 
„Ich find es ja auch so beschissen wie du, wenn sie wie auf dem Festland die Küste zubetonieren“, sagte Philipp, da Desiree weiterhin schwieg. „Aber was lässt sich dagegen machen?“ 
„Nichts. Ich weiß“, antwortete Desiree. Wobei sie weiterhin auf und ab marschierte. „Aber verschon mich bloß mit diesem schwachsinnigen Argument von wegen Arbeitsplätzen. Was für Arbeitsplätze denn? Findest du es gut, wenn sie unsere Bauern oder die Fischer, alles freie, selbständige Leute, allesamt zu Kellnern und Küchenpersonal degradieren? Und glaubst du im ernst, dadurch käme für die Leute anständig Geld nach Magali?“ 
Philipp schwieg geradezu betroffen. Er hatte Desiree noch nie derart verbissen reden gehört. Wo war ihr Optimismus geblieben, mit dem sie sonst all ihre kleinen und großen Katastrophen gemeistert hatte? 
„Philipp, den großen Reibach machen doch höchstens ausländische Konzerne, Spekulanten und so, die hier reinklotzen und Magali versauen.“
Sicher. Im Stillen musste Philipp Desiree Recht geben. Andererseits ... er musste daran denken, dass viele der einheimischen Männer die Insel verließen und zur Marine gingen oder aufs Festland oder noch weiter weg. Weg von ihren Familien, ihrer Heimat, weil sie hier keine Arbeit fanden. 
„Die Landschaft hier ist einmalig“, fuhr Desiree fort. „Und damit lassen sich natürlich Touristen anlocken. Aber was wird, wenn diese Landschaft erst durch Beton und Müll und Menschenmassen versaut ist?“ 
„Du siehst das vielleicht zu schwarz, Desiree.“ 
„Vielleicht ...“ 
„Genau genommen dürften wir dann auch nicht hier sein. Überleg doch mal. Du hast hier ein Haus und ich hab vor, mir eins zu bauen. Eigentlich vollkommen verrückt, weil ich in den nächsten Jahren doch höchstens in den Ferien hier sein kann.“
„Das ist was anderes.“ 
„Wieso?“
„Vielleicht weil wir die Insel lieben. Weil sie uns mehr ist, als eine Möglichkeit, Geld zu machen. Weil wir uns dem Leben hier anpassen und nicht umgekehrt die Insel uns anpassen wollen. All das eben. Verstehst du?“
„Du hast Angst, stimmt’s? Ich seh es dir an.“
„Claro hab ich Angst. Und ich bin nicht die Einzige. Es gibt auch noch andere, die so denken wie ich.“
Philipp spürte, wie ihre Stimmung allmählich auf ihn überging. Und das an seinem ersten Abend auf der Insel! Er wechselte deshalb das Thema, indem er Desiree das Geschenk gab, das er ihr mitgebracht hatte. 
Desiree packte den Aquarellkasten aus und bedankte sich, indem sie sich hinunter zu Philipp beugte und ihn auf die Wange küsste. „Du bekommst auch meine allererste Aquarellzeichnung. Versprochen.“
„Aber ich brauche auch Wände, damit ich überhaupt Bilder aufhängen kann.“
Sie redeten dann eine Weile über das Haus, das er bauen wollte. Das aus Natursteinen sein sollte, so wie man schon seit ewigen Zeiten auf Magali baute. 
Als Philipp jedoch darauf zu sprechen kam, dass es ihm zwar in den Fingern juckte und er selbst mit anpacken wollte, dass er aber ein paar Leute brauchte, weil er nicht viel Ahnung vom Häuserbauen hatte, meinte Desiree, dass er sich damit wohl schwer tun würde im Moment. Jeder, der noch einigermaßen zupacken könne, arbeite nämlich auf der Baustelle an der Cala des Mortes. 
„Aber ich hör mich mal um“, versprach sie. 
„Ja, bitte tu das.“
„Und wo wohnst du? Dein Zimmer von damals steht leer, du kannst es jederzeit wieder haben.“
„Danke für dein Angebot, aber ich will in der Cala Dragonera campieren. Auch wenn mich die Mosquitos auffressen.“ Philipp stand auf. „Ich mach mich jetzt auf den Weg.“
Desiree zog ihn an sich und sagte: „Schön, dass du wieder da bist, Philipp.“ Dabei stieg ein Duft von ihr auf, der an sonnendurchglühte Erde erinnerte. 
Als er später unter seinem Sonnendach lag und dem nahen Rollen der Dünung lauschte, kamen seine Gedanken noch eine ganze Weile nicht zur Ruhe. Seine von der Reise überstrapazierten Nerven gaukelten ihm die Vision einer restlos verbauten Insel vor. Riesige Betonklötze, Schnellstraßen, Parkplätze und massenhaft Touristen, die ähnlich Heuschreckenschwärmen über die Insel herfielen. Als er die Augen schloss, war ihm, als höre er in der Ferne Desirees heiseres, dunkles Lachen. 
 
Am nächsten Morgen erwachte Philipp, weil ihm die Sonne ins Gesicht schien. Er ging hinunter zum Strand und schwamm ein Stück hinaus, um die Mosquitostiche auf seinen Armen zu kühlen. Fand dann noch ein paar Kekse in den Resten seines Reiseproviants und trank eine halbe Flasche Wasser dazu. Und danach musste er, nicht zum ersten Mal in seinem Leben, feststellen, wie sinnlos es war, irgendwelche Dinge im Voraus zu planen. Zumindest an seinem ersten Tag auf Magali lief absolut nichts wie geplant. Wie Desiree prophezeit hatte, gab es momentan anscheinend wirklich keine freien Arbeitskräfte. Dabei war Philipp davon ausgegangen, dass er vor allem in den Sommermonaten keine Probleme damit haben würde. Die Getreideernte war vorüber, Mandeln und Trauben dagegen noch nicht reif. Nur hatte er das eine, das alles Entscheidende übersehen: die Leute auf Magali waren nicht mehr ausschließlich auf Feldarbeit angewiesen. 
Philipp kurvte mehrere Stunden auf der Insel herum, traf aber entweder gar niemand an oder kinderhütende Frauen oder Großväter. Schon bald konnte er das Wort Cala des Mortes nicht mehr hören. Er hatte es bereits zu oft gehört an diesem Morgen. Die halbe Insel, den männlichen Teil betreffend, schien im Moment dort beschäftigt zu sein. 
Abgesehen von einigen Ausnahmen. Als er bei Paco vorbei fuhr, ein junger Fischer, der ihn früher häufig mit seinem Boot mitgenommen und ihm viel vom einheimischen Dialekt beigebracht hatte. Er traf allerdings nur seine Großmutter an und von ihr erfuhr Philipp, dass Paco im neuen Hotel an der Playa Illetes arbeitete. 
Philipp war früher häufig an der Playa Illetes gewesen, manchmal fast täglich, da Paco dort sein Boot liegen hatte. Heute jedoch erkannte er den Weg dort hinaus kaum wieder. Der schmale holprige Camino war mittlerweile asphaltiert und zudem verbreitert, die alten, schönen Natursteinmauern waren verschwunden. 
Bereits von weitem stach ihm der imposante Hotelbau ins Auge, der eher ins Bankenviertel in Frankfurt gepasst hätte als in die karge, steinige Landschaft auf Magali. Ein schneeweißer Klotz mit massenhaft wie angeklebt wirkenden Balkonen, die aus der Ferne Bienenwaben ähnelten. Neben der Hotelauffahrt ein nierenförmiger Swimmingpool und daneben wie zu einer militärischen Parade aufgestellte Plastikliegen, in denen Hotelgäste in der Sonne schmorten. Und die früher so gut wie menschenleere Strandbucht dahinter war voller Sonnenschirme, Strandlaken und Menschen. Geblieben waren allein die Hütten aus unbearbeiteten Baumstämmen, in denen die Fischer noch immer ihre Boote liegen hatten. Philipp kamen sie vor wie ein Relikt längst vergangener Zeiten. 
Paco in dem riesigen Hotel aufzutreiben war nicht einfach. Zwar schienen alle Hotelangestellten Paco zu kennen, nur handelte es sich nicht um jenen Paco, den Philipp suchte. Es gab einen Paco aus Valencia und noch zwei weitere aus Andalusien, erst als Philipp in der Küche landete, entdeckte er endlich den Gesuchten. Obwohl kaum wieder zu erkennen in schwarzer Hose und weißem Hemd. Er räumte gerade eine Spülmaschine mit Kaffeetassen voll. 
„Hombre!“, sagte Paco und strahlte übers ganze Gesicht. „Du hättest ein paar Monate früher kommen sollen. Du siehst ja, jetzt hab ich keine Zeit zum Fischen raus zu fahren. Das hier bringt gutes Geld.“ Mit stolzer Geste wies Paco auf sein neues Reich: Kessel, in denen Suppe brodelte, riesige Spülbecken, Herde und Arbeitstische, an denen mehrere Männer Gemüse putzten. „Ich arbeite als Kellner und Maria, du erinnerst dich doch an Maria, meine Frau, richtet die Zimmer her.“ Stolz lag in seiner Stimme und er stand ebenso breitbeinig da wie früher in seinem Boot, wenn er die Netze einholte.
„Ja, weiß Gott, ich komme zu spät“, sagte Philipp. „Ich bin nämlich nicht wegen des Fischens hier. Ich wollte dich fragen, ob du mir hilfst, mein Haus zu bauen.“
Paco lachte. „Ach was, dein Haus hat so lange gewartet, das kann auch noch länger warten. Ich weiß was Besseres für Dich.“
„Was Besseres?“ 
„Viel besser. Warum arbeitest du nicht bis zum Ende der Saison hier im Hotel? Sie suchen noch Leute und sie zahlen gut und im Herbst bauen wir dann dein Haus.“ 
Daraufhin versuchte Philipp, Paco klarzumachen, dass er im Herbst zurück auf die Universität musste. Einfach war das allerdings nicht, Paco war der Meinung, Philipp vergeude nur seine Zeit damit. Schließlich einigten sich die beiden darauf, die Menschen seien eben verschieden und dass man niemand zu seinem Glück zwingen könne. Trotzdem versuchte Paco es ein letztes Mal. „Ich soll wirklich nicht den Jefe fragen, ob er für dich eine Arbeit hat?“
„Wirklich nicht. Aber du kannst was anderes für mich tun. Weißt du jemand, der mir hilft, mein Haus zu bauen?“
„Schwierig, schwierig.“
„Denk mal nach.“
„Moment, wart mal ... vielleicht Vicente des Moli. Nein, vergiss es. Vicente hat viel zu tun an der Cala des Mortes und mein Vetter Emiliano auch. Und Pepe Forn, den kennst du doch, der ein Bein nachzieht, der wird gerade angelernt als Fliesenleger. Du weißt schon, diese viereckigen glänzenden Steine.“
Und ob Philipp diesen Pepe kannte. Er hatte ihm einen Tag lang assistiert, als dieser eine Natursteinmauer wieder hergerichtet hatte. Gerade mit Pepe hatte er fest gerechnet. 
Aber so sehr Paco sich auch den Kopf zerbrach, ihm fiel niemand ein, der frei war in den nächsten Wochen. Philipp blieb schließlich nichts anderes übrig, als seine Fahrt zur Playa Illetes als kleinen Ausflug über die Insel abzuhaken.
„Adéu“, sagte Paco. „Wir müssen bald mal einen trinken gehen. Du holst mich hier ab. Aber nicht vor elf, ich hab jede Nacht Dienst im Speisesaal.“
„Oder du kommst bei mir vorbei. Ich campiere auf der Cala Dragonera. Auch ohne mein Haus.“
Wieder zurück auf der Hauptstraße, beschloss Philipp, auch noch an der Cala des Mortes vorbeizufahren. Einmal wenigstens wollte er diese verdammte Baustelle gesehen haben, die seine ganzen Pläne zunichtemachte.
Schon von weitem war das mahlende Geräusch von Betonmischern und Hämmern und Klopfen zu hören, das aus der Bucht an der äußersten Südspitze der Insel kam. Philipp erinnerte sich daran, wie er früher an stürmischen Tagen manchmal zum Schwimmen hierher gefahren war. Die Bucht war auf beiden Seiten von steil abfallenden Felsen umrahmt und war deshalb bei Ost- oder Westwind zum Schwimmen geradezu ideal.
Er blieb in einiger Entfernung zur Baustelle, aber selbst von dort war zu erkennen, dass hier kein einzelner Hotelkomplex wie an der Playa Illetes entstand sondern gleich eine ganze Reihe von Gebäuden. Dementsprechend war auch die Zahl der Arbeiter, welche die Lücken zwischen den hohen Stahlträgern, die wie das Knochengerippe eines riesigen Tieres in die Höhe ragten, mit Hohlblocksteinen füllten. Das Ganze hatte für Philipp etwas Gespenstisches an sich und machte ihn einigermaßen ratlos. Er verstand nicht so recht, weshalb – wenn schon gebaut wurde – der Eingriff in die Landschaft gleich so massiv sein musste. Zum ersten Mal gestand er sich ein, dass Desiree Recht haben könnte mit ihrer Sorge um die Insel.
Er blieb an der großen Tafel stehen mit der Aufschrift „Urbanización Cala Des Mortes“, die an einer improvisierten Straße aufgestellt war, auf der ein LKW nach dem anderen vorbeidonnerte und sah sich eine Skizze des gesamten Projekts an. Bungalows, Häuser mit Ferienwohnungen, Läden, Restaurants, Cafés waren anscheinend geplant, fast eine ganze Ortschaft. Achselzuckend beschloss er, sich in einigen Monaten, in einem Jahr oder sonst irgendwann anzuschauen, was daraus geworden war.
Danach fuhr er nach San Lorenzo und da er noch immer nichts in den Magen bekommen hatte, setzte er sich auf die Terrasse der Bar El Centro und aß ein Stück goldgelbe Tortilla und trank ein Glas Wein dazu. Miguel, der Wirt, stellte es ihm als Willkommensgruß auf den Tisch. Drinnen in der Bar herrschte Hochbetrieb, aber Philipp kannte keinen der Männer, die an der Theke standen, tranken und rauchten.
„Arbeiter vom Festland“, sagte Miguel. „Und jeden Tag kommen neue.“
„Gut fürs Geschäft.“
„Sicher.“ Und dann meinte Miguel augenzwinkernd. „Du wirst sehen, wir werden alle noch reich.“
„Die Insel der Millionäre.“
„Hast du was dagegen?“
„Warum sollte ich?“
„Eben. Trink aus, ich bring dir noch ein Glas.“
„“Wenn du deinen Wein verschenkst, wirst du niemals reich.“
Miguel erwiderte Philipps Lachen und schnippte mit den Fingern. Der früher eher mürrische Mann, der kaum drei Worte mit ihm geredet hatte, war kaum wiederzuerkennen. Philipp vermutete, dass es der Klang der Peseten in seiner Kasse war, der ihm jetzt Laune machte.
Der Wein und die Sonne und das Stimmengemurmel der Männer nebenan in der Kneipe machten Philipp schläfrig und ein wenig betrunken. Er wusste, sein Problem war noch immer nicht gelöst, aber allmählich machte es ihm nicht mehr so viel aus. Was soll’s? sagte er sich. Irgendwann steht mein Haus. Wenn nicht jetzt, dann eben im nächsten Sommer. Sein Grundstück und das Geld für den Bau seines Hauses waren ihm auch nicht einfach so in den Schoß gefallen. Und Rom wurde ebenfalls nicht an einem Tag gebaut.
Während er auf den in der Sonne flimmernden Asphalt neben sich auf der Straße blickte, musste er an Salvador denken, der schließlich doch ein Stück von seinem Land hergegeben hatte. Er erinnerte sich noch gut daran, wie sie gemeinsam Furchen auf den Feldern gezogen und Kartoffeln gesteckt hatten. Und sich immer wieder abgewechselt hatten. Eine Zeitlang hatte Salvador die Hacke geschwungen, dann wieder er, solange bis seine Hände nur noch offenes Fleisch waren. Weiß Gott, ein großartiges Gespann waren sie gewesen. Der kleine, alte Mann, der versucht hatte, mit dem Jüngeren, Stärkeren Schritt zu halten und ihn gleichzeitig anzulernen. Und da Philipp es ohnehin für heute aufgeben wollte, seinen Hausbau voran zu treiben, beschloss er, zu Salvadors Hof hinauszufahren.
Er stand auf und legte ein Geldstück auf den Tisch und rief: „Bis bald mal wieder, Miguel.“
Den Ort mit der alten Wehrkirche hinter sich lassend, fuhr er einen sanft ansteigenden Buckel hinauf, folgte den unzähligen Kurven, mit denen sich der steinige Weg zwischen den von Natursteinmauern umfriedeten Feldern entlang zog.
Von weitem war nur ein Stück Dach von Salvadors Haus zu sehen, der Rest verschwand hinter dem alten Orangenbaum. Im Näherkommen fielen ihm die in hellem Blau gestrichenen Fensterläden auf, die sich leuchtend von der weißen Hauswand abhoben. Das gefiel ihm. Ebenso wie die vielen Kübel mit Geranien und anderem blühendem Zeug, die aufgereiht auf der Veranda standen. Aber der Hof lag still und verlassen da, weder vom Federvieh war etwas zu sehen, noch von den Ziegen oder Schafen, geschweige denn von Salvador oder seiner Tochter. Als er jedoch die offene Haustür entdeckte, stellte er sein Auto im Schatten eines Feigenbaumes ab und stieg aus.
Aber bevor er noch das Haus erreichte, sah er unter einem der knorrigen alten Olivenbäume hinter dem Haus ein junges Mädchen. Sie fischte gerade mit einem Stock einen Strang zitronengelber Wolle aus einem hölzernen Kübel und hielt ihn zum Abtropfen in die Höhe. Dabei sah sie zu ihm herüber. Neugierig, jedoch abwartend. Philipp rief „Hola!“ und ging auf sie zu. Dabei wurde ihm plötzlich klar, dass es sich bei dem jungen Mädchen um Paloma handeln musste. Sie war um einiges gewachsen in der Zwischenzeit, ihre staksigen Beine hatten sich gerundet. Und auch der Rest. Was sie erwachsener wirken ließ. Nur der warme, ruhige Blick ihrer dunklen Augen war noch immer derselbe. Sie ließ den Wollstrang zurück in den Holzkübel sinken und trocknete sich die Hände an ihrem Rock. Philipp war sich nicht sicher, ob sie ihn ebenfalls erkannt hatte. 
„Hola, Paloma.“
„Hola.“
„Du erinnerst dich nicht mehr an mich, was?“
„Doch. Natürlich. Sie haben mal ein Stück Land von meinem Vater gekauft.“
„Richtig.“ Philipp wusste nicht so recht, woran er war. Palomas Zurückhaltung war deutlich zu spüren.
„Wie geht es euch denn? Alles in Ordnung? Auch dein Vater?“
„Ja, danke. Vater schläft gerade, aber ich kann ihn holen.“
Natürlich! Sie hatten die Stunden der geheiligten Siesta, in der sich kaum die Fliege an der Wand bewegte. Was war er doch für ein Esel.
„Nein. Lass. Ich komm ein anderes Mal wieder.“
Paloma fuhr sich mit einer raschen Bewegung übers Gesicht, was einen gelben Farbstreifen auf ihrer Wange hinterließ und sagte dann: „Entschuldigung, aber meine Wolle muss aus dem Wasser, sonst wird die Farbe zu kräftig.“
Sie fischte den Wollstrang ein zweites Mal heraus, ließ ihn erneut abtropfen und hängte ihn dann zum Trocknen an einen der knorrigen Äste des Olivenbaumes neben ihr. Als sie dabei die Arme hob, verschob sich der Ausschnitt ihres Kleides und Philipp entdeckte das Lederband mit dem kleinen Stein, das er ihr vor ein paar Jahren geschenkt hatte. 
„Was machst du mit der Wolle? Verkaufst du sie?“
„Nein. Ich stricke Pullover. Und die verkaufe ich an Touristen.“
„Du bist ja ein tüchtiges Mädchen.“
Damit hatte Philipp sie offenbar in Verlegenheit gebracht. Schweigend wich sie seinem Blick aus. Plötzlich hob sie jedoch eine Hand und rief mit unverkennbarer Freude: „Vater, schau mal, wer gekommen ist! “ Philipp drehte sich um und da sah er Salvador durch das niedrige Gartentor auf der Veranda treten und mit kurzen, ein wenig unsicheren Schritten auf ihn zukommen. 
„Buenas tardes, amigo. Cómo estás?”, sagte er und umarmte ihn. „Ich hab gewusst, du kommst wieder. Wozu hättest du sonst ein Stück Land gekauft.“ 
Auch Salvador hatte sich in den vergangenen drei Jahren verändert. Er war noch schmäler geworden, seine abgetragenen Hosen und das Hemd waren um Nummern zu groß geworden.
„Komm ins Haus. Um die Zeit sind höchstens Verrückte in der Sonne.“
Paloma ging voraus, die beiden Männer folgten.
„Sieht gut aus bei euch“, sagte Philipp.
„Ja. Paloma versteht es, alles in Ordnung zu halten.“
Plötzlich fiel Philipp auf, dass Loca, Palomas kleiner Hund, nirgends zu sehen war. 
„Besser, wir reden nicht darüber“, beantwortete Salvador seine Frage und wartete, bis Paloma im Haus verschwunden war. „Sie sagt, es war meine Schuld. Dabei hab ich Loca gar nicht gesehen. Letztes Jahr war das, Ende des Sommers, wenn die Tage nicht mehr so lang sind. Na ja, es gab eben nicht mehr viel Licht und da ist mir Loca unter die Räder von meinem Motor gelaufen.“
Sie setzten sich in die Sala und nach einer Weile kam auch Paloma dazu. Sie hatte sich den Farbfleck vom Gesicht gewaschen und die langen, dunklen Haare frisch zurückgebunden. 
„Wie lange kannst du diesmal bleiben? Hoffentlich für immer“, sagte Salvador. Er holte seine Zigaretten aus der Brusttasche seines Hemdes und bot Philipp eine an. Paloma stellte Gläser und Wein auf den Tisch. Er spürte ihren Blick, aber als er aufsah, drehte sie den Kopf zur Seite. 
„Für immer? Schön wär’s, weiß Gott. Aber leider unmöglich. Ich will noch gut zwei Jahre auf die Universität und dann steig ich erst mal ins Berufsleben ein, Werbung vielleicht oder Public Relations ...“ Philipp brach ab, da ihm klar wurde, dass Salvador damit sowieso nichts anfangen konnte. 
„Na dann, salud.“ Salvador hob sein Glas. 
„Salud para todos ... Gesundheit für alle.“ 
„Per tots“, wiederholte Salvador im Dialekt der Insel. Und fuhr dann fort: „Mein Nachbar will seinen Sohn auch auf die Universität schicken ... sogar nach Valencia. Aber wenn ich ihn frage, wozu das gut sein soll, weiß er das nicht. Nein, nein Philipp, hör auf mit deiner Universität und mach was Gescheites.“
„Was ist das? Etwas Gescheites?“ Philipp ahnte, was kommen würde. 
„Warum arbeitest du nicht in dem neuen Hotel? Jemand, der Fremdsprachen spricht so wie du, kann dort ein schönes Stück Geld machen und du kannst hier bleiben. Für immer.“ 
Ein verlockender Gedanke, gab Philipp zu, meinte aber auch, die Arbeit in einem Hotel würde ihm vermutlich keinen Spaß machen. „Höchstens in einem eigenen“, setzte er lächelnd dazu. 
Der Alte stieß ein lautes Lachen aus, nur bei Paloma, sie hatte sich mit einem Knäuel Schafswolle und Stricknadeln auf die Veranda unter den Orangenbaum gesetzt, war keine Regung zuerkennen. 
„Wer Fisch essen will, muss sich den Hintern nass machen“, sagte Salvador. „Das ist ein Sprichwort bei uns.“
Philipp nickte. „Aber wer Fische fangen will, braucht erst mal ein Boot und ein Netz. Eins nach dem anderen. Bei uns sagt man: „Der zweite Schritt kommt nach dem ersten.“
Lachend wiederholte Salvador die Bemerkung und nahm dann die Karaffe mit Wein und schenkte sich neu ein. Philipp hielt jedoch eine Hand über sein Glas. „Für mich nichts mehr. Ich hab vorhin schon ein paar Gläser gehabt.“
„Du solltest auch aufhören, Vater“, sagte Paloma. „Oder du fährst heute nicht mehr zum Fischen raus.“
Salvador verzog sein Gesicht, wodurch ein Faltengespinst sein wettergegerbtes Gesicht überzog. „Hier bei uns kann neuerdings jeder machen, was er will. Nur ich nicht.“
Philipp blickte zur Veranda hinaus, aber Paloma strickte schweigend weiter. 
„Es ist wahr, du kannst jetzt alles bei uns machen, alles. Angenommen, du willst raus aufs Meer fahren, hast aber kein Boot, nun, du mietest dir eben eins. Santiago und Enrique fahren jetzt nicht mehr zum Fischen. Sie bleiben im Hafen. Fast jeden Tag kommen Leute und mieten ihr Boot. Und, glaub mir, das bringt mehr ein als Fischen. Oder angenommen, du brauchst ein Zimmer. Auch kein Problem. Überall wird doch gebaut, es gibt Zimmer genug. Und wenn du Hunger hast, gehst du einfach in ein Restaurant. In Monforte gibt es schon mindestens drei und jede Menge Cafés und Bars. Und Paloma strickt Pullover aus Schafswolle. Und die Touristen kaufen sie. Weil es sehr kalt ist bei euch im Winter, stimmt doch, oder?“
Philipp nickte, aber er war mit seinen Gedanken woanders. Salvador hatte ihm, als er über die Zimmer sprach, die überall gebaut wurden, ein gutes Stichwort gegeben. Und da Salvadors Rede anscheinend beendet war, begann er über sein Problem zu sprechen. Er erzählte von dem Haus, das er bauen wollte, ein Haus wie das von Salvador, mit dicken Mauern aus Natursteinen, dass im Moment aber keine Arbeitskräfte zu bekommen seien. Salvador hörte ihn schweigend an, nickte nur ab und zu. Auch Paloma schien zuzuhören, wenn auch ihre Finger in ruhigem, nicht enden wollendem Rhythmus weiter arbeiteten. 
„So sieht’s aus. Ich hab das Geld, ein paar Männer zu bezahlen, aber ich finde niemand.“
Salvador saß mit den Ellbogen auf den Knien da und starrte auf den Boden. Nur das Summen einiger Fliegen, die ihre Kreise in dem schmalen Streifen Sonnenlicht zogen, der durch die offene Tür einfiel, war zu hören. Selbst die Hühner und Tauben hielten anscheinend Siesta. 
Schließlich richtete sich Salvador wieder auf und sagte: „Und selbst wenn du jemand findest. Die Arbeit mit Natursteinen verstehen nur noch wenige. Heutzutage bauen sie andere Häuser.“
„Das weiß ich.“
„Und du bist nicht zur richtigen Zeit gekommen. Im Winter sieht es wieder anders aus.“ 
Philipp nickte. „Also kann ich im Moment nur dasitzen und die Hände in den Schoß legen.“
„Ach was, wenn du ein Haus haben willst, dann bau es dir. Du selber, mit eigener Kraft.“
„Schön wär’s. Aber wie? Ich hab keine Ahnung, wie man Mauern hochzieht oder ein Dach baut, nichts weiß ich.“ 
„Wenn du keine Mauern bauen kannst, fang mit der Zisterne an. Die brauchst du sowieso, ohne Wasser kann keiner leben und auch nicht bauen.“ 
Philipp überlegte eine Weile und sagte dann nachdenklich: „Ja, vielleicht. Vielleicht hast du recht.“ 
„Aber das sag ich dir gleich. Eine Zisterne zu bauen ist keine leichte Arbeit. Du musst viele Meter tief in den Boden und der ist trocken und hart. Und überall voller Steine.“
Noch ehe Philipp darauf etwas sagen konnte, mischte sich plötzlich Paloma ein. „Vater, warum hilfst du ihm nicht? Er hat dir damals auch geholfen, als unsere Kartoffeln in den Boden mussten. Sag ihm wenigstens, wie er es machen muss, damit es eine gute Zisterne wird.“
Kurz begegneten ihre Augen denen von Philipp, dann senkte sie wieder den Kopf und stach mit der Stricknadel in die nächste Masche, als ob es nie eine Unterbrechung gegeben hätte. 
Philipp blickte Salvador an, der nachdenklich einige Male nickte. Aber er sagte nichts, und er wollte ihn nicht drängen. Plötzlich stand Salvador jedoch auf. „Gut, bauen wir eine Zisterne – und danach das Haus. Komm mit, nachschauen, was an Werkzeug da ist.“
„Moment!“ Philipp sprang auf. „Aber nur unter einer Bedingung. Du sagst mir, was ich machen muss und ich bezahl dich dafür, aber die Arbeit mach ich, einverstanden?“ 
Salvador tat, als habe er nichts gehört. Er war bereits draußen auf der Veranda. Philipp folgte ihm. Als er an Paloma vorüberkam, blieb er stehen. 
„Du hast mir sehr geholfen. Danke. Und mach dir keine Sorgen. Ich pass auf, dass dein Vater keine wirklich schwere Arbeit macht.“ 
„Sie kennen ihn nicht. Er macht ja doch, was er will.“
„Du, bitte ... wenn du einverstanden bist.“ Paloma nickte. Sie sieht entzückend aus. Ein bildhübsches junges Mädchen, schoss es Philipp plötzlich durch den Kopf. Diese Augen, ihr noch kindlich weiches Gesicht mit sehr heller Haut, ein schöner Kontrast zu ihrem dunklen Haar. Er musste blind gewesen sein vorhin. Nur seinen Hausbau im Kopf. 
Salvador, der bereits im Anbau neben dem Haus verschwunden war, meldete sich. „Was ist denn? Wo bleibst du, Philipp?“
Das Mädchen lächelte. Philipp lächelte ebenfalls. Dann hob er hilflos die Schultern und folgte Salvador, den er im Anbau nebenan rumoren hörte. 
Am nächsten Morgen erwartete Philipp Salvador bereits mit der Hacke in der Hand. Er brannte geradezu darauf, in die Hände zu spucken und mit der Arbeit zu beginnen. Aber vorerst wurde nichts daraus. Als Salvador mit seiner Mobylette angeknattert kam und sie danach zusammen das Gelände abgingen, stellte sich heraus, dass sie verschiedener Meinung waren, den Standort des Hauses betreffend. 
„Kein vernünftiger Mensch baut sein Haus in eine Senke. Was ist, wenn es mal stark regnet? Kommt auch bei uns manchmal vor. Und dann? Willst du Wasser im Haus haben?“, gab Salvador zu bedenken. 
Der Gedanke an Regenwasser erschien Philipp beim Anblick des ausgedörrten Bodens zwar ziemlich abwegig. Er erinnerte sich jedoch an einen Herbsttag, an dem solche Wassermassen heruntergekommen waren, dass die ausgetrocknete Erde das Wasser nicht so schnell aufnehmen konnte, weshalb es in Sturzbächen jede Böschung hinuntergeschossen war. Und so gab er schließlich nach, als Salvador den höchsten Punkt des Geländes als idealen Standort seines Hauses vorschlug. 
Danach beratschlagten sie über den günstigsten Ort für die Zisterne. Salvador überprüfte den Boden auf Felsplatten oder sonstiges größeres Gestein. Schließlich entschieden sie sich für einen Ort, an dem ein paar Rosmarinbüsche wuchsen. 
„Du kannst ziemlich sicher sein, dass Steine im Boden sind, wenn irgendwo etwas wächst. Weil sich das Wasser darunter sammelt, das die Pflanzen zum Überleben brauchen. Aber meistens nur kleinere Steine.“
Mittlerweile stand die Sonne bereits senkrecht und deshalb verbannte Philipp Salvador unter das Sonnendach, wo er sich allerdings erst nach einigem Sträuben niederließ. Er zündete sich eine Zigarette an und sah zu, wie Philipp die Hacke in die Hand nahm und sie in den Boden hieb, um die oberste Erdschicht zu lockern. Kaum war die Zigarette jedoch zu Ende geraucht, kam Salvador unter dem Sonnendach hervor, nahm eine Schaufel und begann, das erste lose Erdreich beiseite zu räumen. So sehr Philipp auch dagegen protestierte, Salvador machte einfach weiter. 
Die Arbeit war sehr viel schwerer, als Philipp sich vorgestellt hatte. Obwohl er mit aller Kraft die Hacke in den Boden trieb, kam er nur wenige Zentimeter tief. Die Erde hier war wegen der Nähe zum Strand vermutlich noch nie bearbeitet worden und jahraus, jahrein hatte die Sonne sie steinhart gebrannt. Der Schweiß floss Philipp schon bald in Strömen über Brust und Rücken. Und ihm wurde allmählich klar, dass die Hektik, mit der er die Arbeit begonnen hatte, ihn nur unnötig ermüdete. Seine Bewegungen wurden danach langsamer, seine Schläge mit der Hacke fanden allmählich einen ruhigen Rhythmus. Trotzdem spürte er bereits nach etwa einer Stunde ein erstes Ziehen im Rücken. Seine Muskeln waren eine solche Schwerarbeit nicht gewöhnt. 
Ab und zu legte Philipp, aber auch Salvador, eine Pause ein und reichten sich gegenseitig die Wasserflasche, aber sie verständigten sich eher mit Gesten als mit Worten, um Kraft zu sparen. Und auch als sie am frühen Nachmittag unter dem Sonnendach saßen und sich mit Brot, Käse und Sobrasada stärkten, fettiger Wurst mit viel Paprikagewürz, sprachen sie kaum. 
Anschließend machte Salvador ein kleines Nickerchen und Philipp ging hinunter ans Wasser, um sich ein wenig abzukühlen. 
Am Spätnachmittag arbeiteten sie weiter, aber auch jetzt lag die Hitze noch immer drückend über dem Land. Dennoch zog Philipp sich jetzt ein T-Shirt über, sein Rücken und seine Schultern waren bereits feuerrot. 
Als sie gegen Abend Schluss machten und das Knattern von Salvadors Mobylette in der Ferne immer dünner wurde, umrundete Philipp, eine Zigarette rauchend, ihr Tagewerk. Etwa dreißig Zentimeter tief waren sie in dem abgesteckten  Rechteck gekommen und daneben gab es bereits einen ansehnlichen Erdhaufen. Und obwohl sein Rücken steif geworden war und schmerzte, fühlte er sich doch ausgesprochen gut. 
Philipp war jedoch klar, dass sein Rücken vor allem wegen des für ihn völlig ungeeigneten Arbeitsgeräts wehtat. Er nahm die Hacke noch einmal in die Hand und sah sich den elend kurzen Stiel an. Für die Leute der Insel war er vermutlich ausreichend, aber nicht für jemand mit seiner Körpergröße. Er erinnerte sich an eine Schreinerei in San Ferran, wechselte seine staubigen Arbeitshosen und fuhr in den Ort. Und während ein längerer Holzstiel für die Hacke in Arbeit war, kaufte er Wasser und Lebensmittel ein und setzte sich dann auf die Terrasse der Bar „Los Angeles“ und trank ein Bier. 
Der Laden musste neu sein, Philipp kannte ihn jedenfalls nicht. Soweit er sich erinnerte, war das hier früher ein Wohnhaus und vermutlich hatte man in der ehemaligen Sala eine Wand eingerissen, hatte so was wie einen Tresen und ein paar Stühle und Tische reingestellt und fertig war die Kneipe. Für die Terrasse hatte man den kleinen Vorgarten zubetoniert. 
„Hola! Wie geht’s?“ Philipp sah auf und erkannte Jack, einen Maler aus England, den er manchmal bei Desiree getroffen hatte. Er lud ihn auf ein Bier ein, froh, jemand gefunden zu haben, mit dem er den sogenannten ersten Spatenstich für sein Haus begießen konnte. 
Jack wollte wissen, wie lange Philipp schon wieder auf der Insel war und sprach dann über verschiedene Leute, von denen Philipp nur die wenigstens kannte. Er hatte damals vor drei Jahren eher Kontakt gehabt zu den Einheimischen, weniger zu der kleinen Ausländerkolonie, die sich nach und nach auf der Insel gebildet hatte. Irgendwann kam Jack dann auch auf den wirtschaftlichen Aufschwung der Insel zu reden. 
„Die neuen Hotels, die sie bauen, finde ich ja ehrlich gesagt, beschissen. Sie verschandeln die ganze Insel“, sagte Jack. „Aber ein paar Deutsche und auch Franzosen und Engländer bauen jetzt Ferienhäuser. Und bei denen lässt sich gut Kohle machen. Bis letzten Donnerstag haben ich und mein Freund Jim bei einem Franzosen gearbeitet, war gar nicht so übel.“
Jetzt wurde Philipp hellhörig. „Ihr habt auf einer Baustelle gearbeitet, du und dein Freund? Aber du malst doch eigentlich, oder?“
„Klar, und Jim auch, aber man nimmt eben wie’s kommt.“ 
„Sicher. Und was macht ihr so alles?“ 
„Alles. Mauern bauen, Häuser, Gärten anlegen. Wählerisch darf man bei dem Job nicht sein.“
„Und wie sieht’s aus im Moment? Habt ihr schon wieder was Neues?“
„Nein. Wieso? Suchst du auch was?“
„Ja. Leute, die mir helfen, mein Haus zu bauen. Habt ihr schon Häuser aus Natursteinen gebaut?“ 
„Mann Gottes!“ Jack schüttelte den Kopf. „Kein Mensch baut heute noch so. Nimm Hohlblocksteine, das geht schneller und wenn du schon Wert auf die Optik legst, klebst du eben später Natursteine auf die Mauern. Sieht aus wie echt. Glaub mir, keine Sau merkt den Unterschied.“
Philipp lachte, machte Jack jedoch klar, dass er ein massives Steinhaus und keine Mogelpackung wollte, worauf Jack nur mit den Schultern zuckte. „Du bist der Boss.“ 
Letzteres und dazu Jacks kräftiger Körperbau, der vermutlich an schwere Arbeit gewöhnt war, gaben den Ausschlag. Philipp beschrieb ihm den Weg zu seinem Grundstück, musste aber nicht viel sagen. Jack lebte seit Jahren auf der Insel und kannte sich überall aus. 
Sie begossen ihr Abkommen mit ein paar weiteren Gläsern, danach holte Philipp den neuen Stiel für seine Hacke ab und fuhr zur Cala Dragonera zurück. 
Nach einer weiteren Begutachtung der Grube setzte Philipp sich auf den höchsten Punkt des Tales, dort wo einmal sein Haus stehen sollte und blickte zum klaren Sternenhimmel hinauf. Irgendwo in seiner Nähe fiepte eine Mäusefamilie und vom nahen Wasser war das sanfte Rollen der Dünung zu hören. Er fühlte sich unheimlich gut, so gut wie schon lange nicht mehr. Spürte jetzt aber doch das Ziehen in Armen und Beinen. Und musste grinsen, als er sich vorstellte, dass er, spätestens wenn sein Haus fertig war, Muskeln wie ein Schwergewichtsboxer haben würde. 
 
Ab dem nächsten Morgen war es vorbei mit der Ruhe und Stille in der Cala Dragonera. Nicht nur die Hacken und Schaufeln waren zu hören sondern auch Reden und Lachen. Selbst während der größten Hitze machte das Mundwerk von Jack und Jim keine Pause, es wurde allerdings in regelmäßigen Abständen auch neu geölt. Jack hatte auf dem Gepäckträger seiner uralten Mobylette einen Fünf-Liter-Plastikkanister mit Wein angekarrt. 
„Glaub bloß nicht, ich bin Alkoholiker“, hatte er gesagt, als er Philipps Blick gesehen hatte, „aber wenn ich nicht genug Wein habe, bringt mich diese verdammte Insel noch um den Verstand.“
Und Jim hatte dazu genickt. Äußerlich waren die beiden ziemlich gegensätzlich. Jack eher gedrungen und kräftig, Jim dagegen ein hagerer, baumlanger Kerl. Beide hatte es aus Frust oder Lebensunlust oder ähnlichen Zivilisationskrankheiten auf die Insel verschlagen. Waren sich dort irgendwann mal begegnet und hatten gemeinsam eine alte Finca in der Inselmitte gemietet. 
Da sie nicht zu viert an der Zisterne arbeiten konnten, ohne sich gegenseitig im Weg zu stehen, schlug Salvador vor, dass Jack und Jim die Grube für den Pozo Negro aushoben, für die Sickergrube also. 
Gegen Abend kam Desiree auf ihrem Fahrrad vorbei, einen Topf mit einem leckeren Eintopfgericht auf dem Gepäckträger. Was Philipp auf die Idee brachte, sie zur Küchenchefin zu ernennen. Was außer von Salvador, für den Paloma kochte, lebhaft begrüßt wurde. 
Drei Tage später, es war ein Samstag, fand eine Debatte darüber statt, ob auch am Sonntag gearbeitet werden sollte. Jack und Jim waren dafür, da sie knapp bei Kasse waren. Anscheinend drohte die Bodega ihnen den Weinhahn zuzudrehen, wenn sie nicht endlich zahlten. 
Philipp hatte im Grunde nichts dagegen, auch am Sonntag zu arbeiten, aber er hatte mal wieder Probleme mit seinen Händen. Obwohl er sich feste Arbeitshandschuhe besorgt hatte, waren seine Handflächen voller Blasen. 
„Mach einen Tag Pause“, riet ihm Salvador. „Mit der Zeit gewöhnen sich deine Hände an die Arbeit und werden wie meine.“ Er drehte seine Hände um und ließ Philipp seine raue, schwielige Haut sehen. Und er lud ihn für den Sonntag zum Essen ein. „Paloma gibt keine Ruhe. Sie glaubt, du bekommst nicht genug zu essen hier draußen.“
Philipp spielte die Geschichte mit seinen Händen zwar herunter und nannte es lächerlich, wegen einiger Blasen einen ganzen Tag zu pausieren, aber er gab schließlich nach. Er freute sich, dass es nicht Salvadors sondern Palomas Idee gewesen war, ihn zum Essen einzuladen. Ja, er überlegte sogar, was er anstelle von Blumen mitbringen könnte. Es gab keinen einzigen Blumenladen auf der Insel. Und geklaute Geranien waren auch nicht gerade das Gelbe vom Ei, Geranien hatte sie selber. Er wühlte in den Sachen, die er noch im Auto hatte und fand zum Glück eine Tüte saurer Bonbons, die noch von der Reise übriggeblieben war. 
Und so saß er am Sonntag mit Salvador unter dem Vordach des Hauses auf der Veranda. Sie hatten Fisch gegessen und danach einen Eintopf aus Fleisch und Gemüse und saßen jetzt da und rauchten und tranken Wein, während Paloma das Geschirr in einer großen Tonschale auf der Verandamauer wusch. Dabei redeten sie über alles Mögliche. Zuerst über die Fortschritte, welche die Zisterne und die Sickergrube machten, danach erzählte Salvador von einer Schlägerei in einer Bar einige Tage zuvor, bei der ein Mann umgekommen war. 
Nach und nach wurde Salvador zunehmend schweigsamer und schließlich fielen ihm die Augen zu und er machte ein Nickerchen. Philipp stand auf und brachte Paloma die restlichen Gläser zum Spülen und sagte dann leise, damit er Salvador nicht weckte: „Hast du Lust, ein Stück spazieren zu gehen?“ 
Paloma sah ihn überrascht, ja geradezu verwirrt an. „Spazieren gehen?“ 
Philipp blieb nichts anderes übrig als verlegen zu nicken. Verdammt noch mal, als ob er nicht zu genau wusste, dass auf Magali kein Mensch spazieren ging. Die Leute hier hatten ihr Leben lang jede Strecke zu Fuß zurückgelegt und waren froh, sich jetzt einen fahrbaren Untersatz leisten zu können. Aber was hätte er Paloma sonst vorschlagen können? Eine der Kneipen kam nicht in Frage. Und nette Cafés oder Eisdielen gab es noch nicht auf der Insel. 
Andererseits wusste Philipp nur zu gut, dass es den jungen Mädchen der Insel, beginnender Tourismus hin oder her, vermutlich noch immer nicht erlaubt war, ohne Aufsicht mit einem jungen Mann zusammen zu sein. 
Während Philipp noch überlegte, wie er sich am besten aus der Klemme zog, sagte Paloma plötzlich: „Und wenn wir zum Cap Berberia gehen? Vielleicht sehen wir die wilden Schweine.“ Sie sah dabei nicht auf, drehte verlegen mit dem linken Fuß Kreise auf dem Boden. 
Philipp fragte überrascht, ja regelrecht verunsichert, ob sie nicht erst ihren Vater um Erlaubnis fragen müsse, aber Paloma warf den Kopf in den Nacken und meinte stolz: „Ich bin alt genug, das kann ich allein entscheiden.“ 
„Wie alt bist du denn, um das allein zu entscheiden?“, erkundigte sich Philipp. 
„Siebzehn und du?“ 
„Dreiundzwanzig.“ 
Nachdem die letzten Teller und Kochtöpfe abgewaschen waren und zum Trocknen auf der Verandamauer lagen, gingen sie los. Nicht vorne über den Camino sondern hinten am Corral vorbei, wo die beiden schwarzweiß gefleckten Schweine neugierig ihre Rüssel durch das Lattentor streckten und stiegen dann über die hintere Hofmauer. Paloma gab die Richtung an. 
Philipp war bereits einige Male am Cap gewesen, aber noch nie zu Fuß. Selbst damals auf seiner Mobylette war es den Camino entlang eine ziemliche Strecke gewesen. Aber Paloma führte ihn querfeldein, eine Mauer nach der anderen übersteigend, was sie sehr viel geschickter tat als er mit seinen längeren Beinen und so tauchte schon knapp eine halbe Stunde später der alte Wehrturm in der Ferne auf, das Wahrzeichen vom Cap Berberia. Ein Überbleibsel noch aus jener Zeit, als die Insel von Piraten und Schiffen mit maurischer Besatzung heimgesucht worden war. 
Allmählich wurden die Mauern spärlicher und schließlich gab es gar keine mehr, ebenso wenig wie Ackerboden. Nur noch steinigen, kahlen Boden, der sich eben wie ein Hochplateau bis zum Wasser erstreckte. Sie gingen bis an sein Ende und blickten hinunter auf das klare, grünlich schimmernde Wasser, das gut zwanzig Meter unter ihnen lag. 
Anschließend gingen sie in Richtung des verwitterten alten Wehrturms. Paloma so leichtfüßig, als ob sie unter den dünnen Bastsohlen ihrer Schuhe die Steine unter ihren Füßen nicht spürte. Ein Schwarm aufgeschreckter Möwen kreischte über ihnen. 
Während ihrer Wanderung hatten sie nicht viel miteinander geredet, Paloma hatte eher einsilbig Fragen beantwortet. Aber jetzt, am Ziel angekommen, änderte sich das. 
„Ich weiß nicht, ob wir die Schweine wirklich sehen“, sagte sie. „Aber halt die Augen offen, ich hab sie schon ein paar Mal gesehen.“
Sie setzten sich im Schatten des Wehrturms auf einen mächtigen Felsquader, der auf seiner Nordseite aus der Mauer gebrochen war. Philipp zündete sich eine Zigarette an, während Paloma mit den Augen das Gelände absuchte. 
„Kommst du oft hierher?“, fragte Philipp. 
„Früher schon. Als meine Mutter noch lebte und als mein Bruder noch da war.“ 
„Wie seid ihr hergekommen? Zu Fuß oder mit dem Maultierkarren?“
„Immer zu Fuß. Und wir haben alles Mögliche zum Essen mitgenommen und haben hier draußen gegessen. Und dann hat sich mein Vater auf die Steine gelegt und hat ein bisschen geschlafen. Und einmal“, sie lachte hinter vorgehaltener Hand. „Einmal ist der Himmel plötzlich ganz schwarz geworden, aber meine Mutter hat den Vater nicht aufwecken wollen und dann war es zu spät. Wir sind fürchterlich gerannt, aber wir haben trotzdem noch viel Regen abgekriegt. Wir waren klatschnass und stell dir vor, bei uns auf dem Hof war alles staubtrocken, kein einziger Tropfen war runtergekommen. Verrückt, was?“
Philipp nickte. Er war froh, dass Paloma mit ihm hierher gegangen war und auch, dass sie begonnen hatte, mit ihm zu reden. Dass sie ganz und gar nicht mehr das kleine Mädchen wie noch vor drei Jahren war, das schweigend zuhörte, wenn er mit ihrem Vater redete. Aber sie wirkte immer noch sehr jung, wie sie dasaß, den weiten Rock ihres schieferfarbenen Baumwollkleides mit beiden Händen um die Knie zusammen gerafft. 
Und plötzlich zupfte sie ihn am Arm. „Dort drüben! Schau!“ Philipps Blick folgte Palomas ausgestrecktem Arm, der in Richtung Landinneres deutete und dann entdeckte er zehn, zwölf grauschwarze, magere Tiere mit dünnen Beinen. 
„Was um Himmelswillen ist das?“
„Die wilden Schweine, siehst du das nicht?“ 
Das waren Schweine? Mit den fetten Schweinen, die Salvador in seinem Corral hielt, hatten sie jedenfalls keine Ähnlichkeit. 
„Wovon um Himmelswillen leben die denn? Hier wächst doch nichts. Wo kriegen sie Wasser her?“
„Oh, das stellt ihnen der Mann hin, dem sie gehören. Und sie fressen das Moos und die Flechten auf den Steinen.“
Philipp sah nur nackte, verwitterte Steine. Da und dort das Gerippe eines vertrockneten Buschs, den der Wind vor sich hertrieb. 
„Aber ich denke, sie sind wild.“
„Sind sie auch. Sie leben ja nicht im Stall und bewegen sich viel und deshalb ist ihr Fleisch auch so gut.“
Paloma sprang auf und warf die Arme in die Höhe und stieß dabei einen gutturalen Laut aus und wie auf Kommando setzte sich die Herde in Bewegung und stob so weit davon, dass sie kaum noch mit bloßem Auge zu erkennen war. Paloma lachte, und Philipp spürte, dass sie sich wohl fühlte. Und ihm ging es ebenso. Nicht weil sie ein paar magere Schweine gesehen hatten, sondern weil ihm wieder einmal bewusst wurde, wie richtig seine Entscheidung gewesen war, ein Stück Land auf der Insel zu kaufen, um darauf ein Haus zu bauen. Und dieses Haus würde ihn an die Insel binden und zwar für alle Zeiten. 
 
Mitte der Woche kroch ein Lastwagen über den Sandweg zur Cala Dragonera und brachte die erste Ladung Steine vom Steinbruch auf der Nordseite der Insel. Für Philipp war im ersten Moment die Versuchung groß, die Arbeit an den beiden Gruben fürs erste einzustellen und mit dem Bau des Hauses zu beginnen. Er wollte endlich die Mauern seines Hauses in die Höhe wachsen sehen. Salvador redete ihm den Gedanken jedoch aus. „Was ist los mit dir? Du bist jung, du hast noch viel, viel Zeit, warum bist du so ungeduldig?“
„Ich weiß nicht.“
„Dein Haus soll einmal hundert, zweihundert Jahre stehen, so wie meins. Was kommt es da auf ein paar Wochen an?“ 
„Für dich nicht, aber für mich schon“, antwortete Philipp. „In sechs Wochen ist Schluss für mich, dann muss ich wieder zurück.“
„Aber du kommst ja wieder her. So oder so.“
„Natürlich komm ich wieder.“
„Also, dann lass es langsam angehen. Selbst wenn dein Haus bereits fertig wäre, würde es in sechs Wochen ja doch leer stehen. Überleg dir das mal.“
Darauf sagte Philipp nichts. Salvador hatte zwar recht, aber er sagte sich dennoch, dass es etwas anderes war zu wissen, dass auf Magali ein Haus auf ihn wartete und nicht nur Sickergrube und Zisterne. Aber das konnte Salvador vermutlich nicht wirklich verstehen. 
Kurze Zeit später wurde seine Geduld auf eine weitere Probe gestellt. Sie stießen bei den Aushubarbeiten für die Zisterne auf eine Felsplatte, die so groß war, dass sie sich auch mit vereinten Kräften nicht bewegen ließ. Zusammen mit Jack und Jim machte er sich daran, sie zu zerschlagen, aber obwohl sie zu dritt waren, war es dennoch ein ziemliches Stück Arbeit. Dazu kam, dass bereits tagelang kein Wind ging und die Luftfeuchtigkeit extrem hoch war. Schon bei der geringsten körperlichen Anstrengung floss der Schweiß in Strömen. Sie plagten sich mehrere Tage lang mit der Felsplatte, aber sie gaben nicht auf, bis sie diese schließlich, in Trümmer zerlegt, aus dem Boden hatten. Allerdings hatten sie dadurch drei volle Arbeitstage verloren. 
An manchen Abenden arbeitete Philipp im Licht einer Petroleumlampe noch alleine weiter. Er machte sich nichts daraus, abends in einer der Kneipen zu hocken, in denen Jack und Jim sich mit Landsleuten trafen. Er hatte sich ihnen eines Abends angeschlossen, aber schon bald gemerkt, es brachte ihm nichts, Joints zu rauchen, sich volllaufen zu lassen und sich die großartigen Pläne einiger Spinner anzuhören, aus denen schließlich ja doch nichts wurde. Und er machte sich auch nichts aus den Mädchen, die dort alkoholisiert rumhingen. Malerinnen oder Möchtegern-Künstlerinnen anderer Art. 
Falls ihm abends nach Gesellschaft war, ging er zu Desiree hinüber. Wenn sie gut drauf war, erzählte sie eine Geschichte nach der anderen. Geschichten von früher. Aus jener Zeit, als sie auf die Insel gekommen war. Allesamt Geschichten wie aus einer anderen Welt. Als das Schiff vom Festland nur einmal pro Woche kam, es noch keine Taxen oder Busse gab. Aber dafür riesige Meeresschildkröten ihre Spuren über den Sand zogen und man für fünfzig Peseten noch fast die halbe Insel kaufen konnte. Letzteres erzählte Desiree augenzwinkernd. Im Übrigen, wer hatte damals schon fünfzig Peseten? Desiree jedenfalls nicht. Meistens begann sie ihre Geschichten mit dem Satz: „Lange, bevor es auf Magali schneite ...“ Und das gefiel Philipp, da es ihre Geschichten in die einzig richtige Relation von Erlebtem oder nur Überliefertem brachte. 
An den Sonntagen war er regelmäßig zum Essen bei Salvador und kam so mit Paloma zusammen. Und mehr und mehr wurde ihm das zum Höhepunkt jeder Woche. 
In Gegenwart ihres Vaters war sie ihm gegenüber eher scheu. Nicht jedoch ihrem Vater gegenüber. Offenbar hatte Paloma nach dem frühen Verlust der Mutter deren Rolle übernommen. Notgedrungen, da sie auch deren Arbeit übernehmen musste. 
Eines Tages, Paloma und Philipp hatten längst die ganze Umgebung des Hofes auf ihren Spaziergängen erkundet, fragte er Salvador, ob er etwas dagegen habe, wenn er mit Paloma einen längeren Ausflug unternehme. 
Sie saßen rauchend unter dem Sonnendach an der Cala Dragonera, Salvador hatte eben seinen Mittagsschlaf beendet. Ruhig zog er an seiner Zigarette und sagte dann: „Wieso fragst du, ob ich etwas dagegen habe, du tust es doch längst.“
Philipp schwieg betroffen. Salvador hatte natürlich Recht. Deshalb erkundigte sich Philipp, warum Salvador ihm nie gesagt hatte, dass er es nicht richtig fand, wenn er jeden Sonntag mit Paloma zusammen war. 
„Ach, was weiß ich denn, was richtig ist oder nicht? Die Zeiten ändern sich. Was gestern falsch war, ist heute vielleicht richtig. Nimm mal zum Beispiel meinen Nachbar, Santiago Torres. Du kennst ihn, er war mal hier. Letztes Jahr hat er ein paar Zimmer an sein Haus angebaut und hat sie an Fremde vermietet. Und er hat ihnen auch zu essen gegeben und weil das alles viel Arbeit war, konnte er sich nicht um seine Feigenbäume kümmern. Und als die Bäume dann voll mit reifen Früchten waren, sind eine Menge Äste gebrochen, weil sie nicht ordentlich abgestützt waren und jetzt trocknen die Bäume allmählich aus. Bäume, die vielleicht hundert Jahre oder noch älter sind, sterben jetzt einfach. Und Santiago wird bald keine Feigen mehr von seinen Bäumen essen können, aber hat jetzt genug Geld, er kann sich andere Dinge kaufen. Von Feigen allein kann sowieso niemand leben. Sag mir jetzt, hat er das Falsche getan oder nicht?“ 
Philipp wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Ihm war klar, dass manches nicht so einfach war für die Leute auf Magali. Vor allem für die Älteren. Was sich im Moment hier abspielte, war ja genau genommen nichts anderes, als ob die Insel vom finstersten Mittelalter direkt ins zwanzigste Jahrhundert katapultiert würde. Und vermutlich ging so ein Schritt nie ganz ohne Verletzungen oder Irritationen ab. 
Während der folgenden Tage musste Philipp immer wieder an den Ausflug denken, den er für den kommenden Sonntag plante und er beschloss, nicht nur Paloma sondern auch Salvador einzuladen. 
Er brachte alles, was er noch in seinem Auto hatte, bei Desiree im Stall unter, Werkzeuge, ein schönes altes Porzellanwaschbecken vom Flohmarkt, Decken, Kochtöpfe, Geschirr und ähnliches. Ursprünglich hatte er an einen Ausflug zum Hafen oder auf die Mola, dem höchsten Punkt der Insel gedacht, wohin Paloma und Salvador der Entfernung wegen wohl eher selten kamen und war deshalb überrascht, als Salvador vorschlug, zur Baustelle an der Cala des Mortes zu fahren. Und auch Paloma war dafür. Was letzten Endes auch nicht verwunderlich war. Sie hatten beide zwar viel darüber gehört und wollten nun wissen, was dort wirklich vor sich ging. 
Nach dem Essen fuhren sie los, Paloma trug eine weiße Bluse und einen weiten Rock mit feinen dunkelblauen Streifen. Und Salvador war in seinem Sonntagshemd. 
Obwohl an der Cala des Mortes heute nicht gearbeitet wurde, standen doch eine Menge Autos dort. Und bald stellte sich heraus, dass sie nicht die einzigen waren, die einen Sonntagsausflug hierher machten. Ganze Großfamilien mit Großmutter und Säugling, Tante und Onkel wanderten durch das riesige unüberschaubare Labyrinth aus unverputzten Mauern und leeren Tür- und Fensteröffnungen. Von Salvador, der mit einigen Leuten sprach, erfuhr Philipp, dass es hauptsächlich Leute waren, die dort arbeiteten und ihren Familien die Fortschritte an der Baustelle vorführten. 
„Sie sind jeden Sonntag da, stell dir vor“, meinte Salvador tief beeindruckt. Aufgeregt zählte er die Zimmer, durch die sie kamen, verrechnete sich und lief wieder zurück und begann von neuem. Er wollte nachprüfen, ob es stimmte, was die Leute sagten. Dass hier einmal fünfhundert Touristen untergebracht werden sollten. Paloma dagegen war eher schweigsam. 
„Das gefällt dir hier nicht so sehr, oder?“, fragte Philipp sie. 
„Doch, schon.“
„Aber?“ 
„Es gefällt mir. Aber ich möchte hier nicht wohnen, du etwa?“ 
Philipp lachte. „Um Gotteswillen!“ 
„Aber ich wollte auch nicht in San Lorenzo wohnen. Ich will nirgends wohnen, wo die Häuser dicht beieinander stehen.“ 
„Dann solltest du erst mal sehen, wie die Leute in einer Großstadt wohnen.“ 
„Mich würde was ganz anderes interessieren“, mischte sich jetzt Salvador ein. „Wenn sie fünfhundert Leute hier unterbringen, frage ich mich, wie wollen sie die alle satt kriegen? Das ganze Zeug muss doch mit Schiffen vom Festland rüber geschafft werden. Alles, einfach alles. Gemüse, Salat, Fleisch. Und wer zahlt das denn?“ 
„Die Touristen. Die Leute, die hier Urlaub machen. Ihr könntet bestimmt ein schönes Stück Geld machen, wenn du und deine Nachbarn, Bauern von der Insel eben, die Hotels mit Gemüse und Salat beliefern würdet.“ 
„Siehst du. Daran erkennt man, dass du kein Campesino bist.“
„Wieso?“
„Überleg doch mal, Gemüse und Salat für fünfhundert Leute. Und Paloma und ich tun uns schon schwer, genug für zwei Leute anzubauen. Wenn wir mehr Brunnen hätten ... ja dann vielleicht.“ 
Gemeinsam verließen sie die Baustelle und gingen unten am Strand weiter. Mit seinem im Sonnenlicht so grellweißen Sand, dass Philipp die Augen zusammen kniff. Da es kaum Dünung gab, gingen sie dicht am Wasser. Philipp spürte, dass Salvador an irgendetwas zu kauen hatte, er sah es an der Art wie er mit den Füßen den Sand trat. 
„Ich bin einfach zu alt“, sagte er schließlich. „Wenn ich zehn oder zwanzig Jahre jünger wäre ...“
„Ach was, du bist noch nicht alt, Salvador. Du arbeitest doch jeden Tag so viel wie ich oder die beiden Engländer.“ 
Salvador zuckte nur schweigend mit den Schultern. Schließlich sagte Paloma: „Da oben haben sie ihn nicht haben wollen.“ Sie deutete auf die Baustelle hinter ihnen. „Er sei zu alt, haben sie gesagt.“ 
„Du hast da oben auf der Baustelle nach Arbeit gefragt?“, erkundigte sich Philipp. 
„Da oben nicht. Sie haben ein Büro in San Lorenzo. Aber du hast ja gehört, sie wollten mich nicht. Es ist ein Elend. Ein Leben lang hab ich auf ein Wunder gewartet. Einmal muss irgendwas kommen, hab ich mir immer gesagt und jetzt, wo das Wunder da ist, geht es an mir vorbei.“ 
„Meinst du, das da oben ist wirklich ein Wunder? Stell dir mal vor, sie bauen noch zwanzig oder fünfzig oder sogar hundert von solchen Hotelanlagen, dann platzt die Insel im Sommer aus allen Nähten und überall wimmelt es nur so von Menschen.“ 
„Ist mir doch egal“, brummte Salvador. 
Philipp lachte. „Ach was, du bist nur sauer, weil sie dich nicht genommen haben und jetzt, wo du da oben warst, fällt dir das wieder ein. Was hältst du davon, wenn wir in einer Kneipe in San Ferran was trinken? Ich bin schon ganz ausgetrocknet von der Hitze und dem Staub auf der Baustelle.“ 
„Später. Erst will ich noch dort rüber.“
Salvador zeigte auf einige windschiefe Hütten am Ende der Bucht, roh gezimmerte Unterstände für Fischerboote, an denen einige ältere Männer standen. 
Philipp und Paloma trennten sich von ihm und stiegen die Klippen hinauf und gingen oben auf den zerklüfteten Felsen weiter. Philipp kannte sich hier gut aus. Während seines ersten Aufenthaltes auf Magali war er einige Male dort gewesen. Er erinnerte sich noch daran, dass ein Stück weiter bereits die nächste Bucht lag. Kleiner zwar und nicht so ganz einfach zu erreichen. 
Und so suchte Philipp den Einstieg, den er früher immer genommen hatte, fand ihn aber nicht mehr. Die Felsen hier waren teilweise bröselig wie Kreide, eine Menge Gestein war in der Zwischenzeit in die Bucht gestürzt. Nach kurzer Überlegung nahm er deshalb Palomas Hand. Zwar wunderte er sich, dass er darüber erst nachdenken musste, aber er war sich nicht ganz klar darüber, wieso er gerade Paloma gegenüber zurückhaltender war als bei diversen Flirts vergangener Jahre. Aber wenigstens hatte sie ihm ihre Hand nicht entzogen, worin er immerhin einen Fortschritt sah. 
Und so stiegen sie gemeinsam vorsichtig die Felsklippe hinunter. Philipp voraus, bei jedem Schritt prüfend, ob der Untergrund sicher genug war. Hier und da gab es vertrocknete Überbleibsel von Büschen oder deren Wurzeln, an denen sie Halt suchen konnten. 
Sand gab es keinen unten in der Bucht, nur Steine und Felsen und unzählig viele kleine Tümpel, in denen es von Krebsen, winzigen Fischen und Wasserschnecken nur so wimmelte. Tang und Strandgut lag in Mengen herum. Holz mit glänzender, seidiger Oberfläche, ein alter Lederschuh, der wie platt gewalzt aussah. Dort wo die Sonne die Wassertümpel ausgetrocknet hatte, war eine Schicht fein zerriebener Muschelschalen zurück geblieben. Und über allem lag schwer der brackige Geruch nach Meer, den Philipp so liebte. 
Während sie über die Tümpel sprangen und auf Felskanten balancierten, entdeckte Paloma ein handtellergroßes, weißes Schneckenhaus, das in einer langen Spitze auslief und im Innern den Glanz kostbaren Porzellans hatte. Daraufhin machte sie sich auf die Suche nach weiteren Raritäten und auch Philipp begann zu suchen. Er hielt Ausschau nach einer bestimmten Art Muschel, die er früher hier gefunden hatte. Muscheln, die durch jahrelange Reibung von Wasser und Sand völlig eben geschliffen waren und nur die spiralförmige Zeichnung in der Mitte, die wie eine feine Gravur wirkte, deutete auf ihre ursprüngliche Form hin. Da schon ein wenig Glück dazu gehörte, ein gut erhaltenes Exemplar zu finden, hatte er sie damals Glücksmuscheln genannt. 
Während jeder auf einer anderen Seite suchte, beobachtete Philipp, wie häufig Paloma sich nach einer Muschel bückte. Er selbst hatte jedoch kein Glück. Er fand zwar alle möglichen Muscheln und Schneckenhäuser, nur diese eine nicht und war schon nahe daran aufzugeben, als er mitten zwischen zertrümmerten Muschelschalen schließlich doch eine Glücksmuschel entdeckte. Kein sehr schönes Exemplar allerdings. Am Rand fehlte ein kleines Stück und sie war stumpf und glanzlos. Sie hatte zu lange im Trockenen gelegen. 
Er kehrte zu Paloma zurück und sie zeigte ihm stolz, was sie mittlerweile gefunden hatte. In ihr Taschentuch eingeknotet, hatte sie ein paar hübsche Schneckenhäuser und eine Muschel mit rosa und weißen Hörnchen, die wie Zuckerguss aussahen. 
„Und dann noch die hier“, sagte sie und griff in ihre Rocktasche und als sie danach ihre Faust öffnete, lag die größte Glücksmuschel darin, die Philipp je gesehen hatte, leicht rosafarben und glänzend wie frisch lackiert. 
„Die ist für dich“, sagte sie. 
„Und die für dich.“ Philipp holte nun auch sein Exemplar hervor. „Leider nicht so schön wie deine. Aber sie soll dir trotzdem Glück bringen.“ 
Verblüfft sah Paloma von einer Muschel zur anderen und Philipp machte ganz spontan einen Schritt auf sie zu und nahm sie in die Arme und suchte mit den Lippen ihren Mund. Aber es wurde nur eine kurze, hastige Umarmung daraus und ein eher unbeholfener Kuss. Trotzdem war Philipp sicher, wieder einen Schritt weiter gekommen zu sein. Nicht wegen des Kusses sondern wegen des langen Blickes, mit dem Paloma ihn danach angesehen hatte. Unverkennbar hatte Zärtlichkeit darin gelegen. 
Danach saßen sie noch eine Weile dicht nebeneinander auf einem von Wind und Wellen glatt poliertem Stein und sahen schweigend aufs Meer hinaus. 
Philipp starrte zwar auf die unendlich scheinende Meeresoberfläche, bleifarben mit kleinen gekräuselten Schaumlocken, aber der Gedanke ging ihm nicht aus dem Kopf, wie es wäre, wenn er den Rest seines Lebens hier auf der Insel verbrachte. Und mit Paloma zusammen ein einfaches, ruhiges Leben führte, weit weg von Städten und Autobahnen, Hochhäusern und Fernsehern, von Stress und Hektik und ehrgeizigem Erfolgsstreben. Er sah sich auf einfachste Art seinen Lebensunterhalt verdienen. Irgendeine Möglichkeit würde sich mit Sicherheit finden, zur Not auf einer der Baustellen oder in einem der neuen Hotels. Und dieser Gedanke war wie eine Woge, die auf ihn zukam und ihn überrollte und ihm den Atem nahm, ihn aber schließlich wieder auftauchen und in die Wirklichkeit zurückkehren ließ. Ohne Bedauern, ja fast erleichtert. Denn er wollte mit klarem Kopf über sein Leben entscheiden und sich nicht treiben lassen wie ein Stück Schwemmholz. Er sprach nicht mit Paloma darüber, schweigend reichte er ihr seine Hand und half ihr beim Aufstehen. 
 
Während der folgenden Tage lebte Philipp in einer Art Hochspannung, die er sich höchstens damit erklären konnte, dass ihm noch nie so stark bewusst gewesen war, wie sehr die Gestaltung seiner Zukunft, seines Lebens letzten Endes nur von ihm selber abhing. Er war es, er allein, der darüber entschied, ob er wirklich nach Deutschland zurückkehrte und sein Studium wieder aufnahm oder ob er für immer auf der Insel blieb. 
Nach außen hin äußerte sich diese Hochspannung in fast zwanghaftem Arbeitseifer. Dabei kam ihm einmal die leichte Brise zugute, die nun über das Tal strich und die drückende Schwüle vertrieb, aber auch das Gefühl, über mehr körperliche Kraft zu verfügen als noch ein paar Wochen zuvor. Selbst nach stundenlanger Arbeit hatte er keine Rückenschmerzen mehr, seine Hände waren abgeheilt und die Handflächen waren voller Schwielen, ähnlich denen von Salvador. Seine Arme und Beine waren dunkel gebräunt und durch seine hellen Haare zogen sich farblose Strähnen. 
Die Ausschachtungsarbeiten an der Zisterne gingen so zügig voran, dass sie bereits eine Leiter brauchten, um in die Grube einzusteigen und anstelle von Salvador, für den diese Arbeit zu schwer wurde, beförderte jetzt Jack die ausgehobene Erde nach oben. Salvador arbeitete mit Jim zusammen an der Sickergrube, an der die Arbeit ebenfalls gut voranging. 
Während Philipp einerseits die Tage zu kurz vorkamen und er manchmal noch arbeitete, wenn bereits der Mond aufgegangen war, erschien ihm gleichzeitig die Woche endlos lang bis er am Sonntag Paloma wiedersah. Und dieser einfache Rhythmus, sechs Tage Arbeit, einen Tag Pause, füllte ihn so aus, dass er es bewusst vermied, ans Ende seines Aufenthaltes auf Magali zu denken. Ja, Philipp ertappte sich manchmal erneut beim Durchspielen des Gedankens, wie sein Leben aussehen könnte, wenn er nicht mehr nach Deutschland zurückkehrte. Völlig unerwartet endete diese unbeschwerte Zeit jedoch. Von einem Tag auf den anderen veränderte sich für Philipp die ganze Situation. 
Es fing damit an, dass Salvador eines Morgens nicht zur Arbeit erschien. Philipp vermutete, dass es Salvador allmählich doch zu viel wurde und er einen zusätzlichen Tag Ruhe brauchte. Wie gewohnt arbeitete er mit Jack und Jim weiter, nahm sich aber vor, am Abend nach Salvador zu sehen. 
Früher als gewöhnlich machte Philipp deshalb Feierabend, schwamm ein Stück hinaus, um sich Staub und Schweiß abzuspülen und fuhr dann zu Salvadors Hof. Dort war niemand zu sehen, die Haustür stand jedoch offen. Er meldete sich mit einem lauten „Hola!“ Aber es kam keine Antwort. 
Nun doch einigermaßen besorgt, betrat er das Haus. Und kaum hatten sich seine Augen an das Dämmerlicht im Innern gewöhnt, sah er Salvador in einer Ecke der Sala sitzen, neben sich eine leere Karaffe Wein. 
„Wo ist Paloma?“, war seine erste Frage, Salvador antwortete nicht. Er starrte nur vor sich hin auf den Boden. 
„Ist irgendwas mit Paloma? Oder mit dir? Bist du krank?“ 
Salvador zuckte mit den Schultern. 
„Was ist los? Sag doch schon endlich. Sag mir vor allem, wo Paloma ist.“
„Draußen. Sie holt die Ziegen rein.“
„Gottseidank, und ich dachte schon, einem von euch ist womöglich was passiert. Aber du wolltest dich nur ein bisschen ausruhen heute und bist deshalb nicht zur Arbeit gekommen, das ist es doch, oder?“ 
„Du glaubst, ich bin schon so alt, dass ich den ganzen Tag hinterm Ofen sitzen muss, um mich auszuruhen?“, antwortete Salvador heftig. 
„Na gut, aber was war es dann?“
Philipp erkannte sehr wohl, wie lästig er Salvador mit seinem Drängen wurde, trotzdem bohrte er weiter, bis Salvador schließlich laut aufstöhnend sagte: „Lass mich. Ich bin dein Freund und ein Freund kann es dir nicht sagen.“ 
Philipp schwante Schlimmes. „Es geht um mein Haus.“ 
Salvador nickte. 
„Wegen der Papiere? Aber wieso? Pepe Forn hat mir doch hoch und heilig versichert, dass ich ruhig anfangen könnte mit bauen, als ich letztes Mal auf dem Ayuntamiento war.“
„Ach was, Papiere.“ 
Schließlich erfuhr Philipp dann doch, was passiert war. Am Abend zuvor war ein Fremder auf dem Hof gewesen. Ein Mann, der für eine Schweizer Hotelkette arbeitete, die bereits einige Hotels auf dem Festland hatte. 
Schlagartig wurde Philipp klar, worum es ging. „Und jetzt wollen sie hier auf der Insel bauen? Etwa in der Cala Dragonera?“
Salvador nickte hilflos. 
„Vermutlich wollte er Land von dir kaufen.“
Salvador nickte ein zweites Mal. 
„Und? Hast du an ihn verkauft?“
„Nein, hat er nicht. Bis jetzt jedenfalls nicht.“ Paloma kam zur Tür herein. Mit einem knappen, bedrückten Lächeln für Philipp. 
„Aber er hat es vor?“ Philipp nahm sich einen der Stühle. Der Gedanke, dass ihm in seinem einsamen Tal ein Hotel vor die Nase gesetzt werden könnte, machte ihn sprachlos. Aber ihm blieb auch jedes Wort im Hals stecken wegen seiner eigenen Blauäugigkeit. Hatte er nicht mit eigenen Augen gesehen, was an einigen der schönsten Plätzen der Insel passierte? Wie hatte er so sicher sein können, dass ein Tal wie das unten an der Cala Dragonera für immer unentdeckt blieb? Er konnte ihn bereits vor sich sehen, den riesigen Betonklotz mit allem, was dazu gehörte, mit Swimmingpool und Minigolfanlage und im Windschatten dahinter sein Haus, sein mickriges kleines Häuschen. 
„Sag doch schon endlich, hast du vor, dein Land an die Schweizer zu verkaufen?“, wiederholte er, diesmal an Salvador gerichtet, seine Frage. „Wenn ja, überleg dir das gut. Du hast gesehen, was sie aus der Cala des Mortes gemacht haben.“
„Ich weiß“, murmelte Salvador. 
„Dummerweise gibt es da ein Problem ...“, sagte Paloma. 
„Der Konzern hat eine Menge Geld geboten, ist es das?“ 
„Ja“, sagte Paloma. 
Philipp spürte, wie seine Kehle trocken wurde. „Kann ich einen Schluck zu trinken haben, Wasser oder irgendwas?“ 
Paloma holte schweigend die Flasche mit dem Brandy aus dem Schrank und zwei Gläser, zögerte kurz und stellte dann noch ein drittes Glas dazu. Nachdem sie eingeschenkt hatte, hob sie ihr Glas und sagte: „Auf Philipps Haus.“ Und es klang so, als ob sie sagen wollte: jetzt erst recht. 
Philipp und Salvador nickten beide und da Salvador schwieg, war es wieder Paloma, die redete. „Das Problem ist, Vater gehört nicht das ganze Land an der Cala Dragonera. Sein Bruder, du weißt ja, Vicente, hat auch noch ein Stück da unten. Und das hat er vor ein paar Jahren seinem Sohn überschrieben.“ 
„Du kennst es“, sagte Salvador, „das Land ganz unten, also nahe am Strand. Wertloser Boden, der sich nicht zu bearbeiten lohnt.“ 
„Wertlos für dich, aber nicht für Leute, die dort ein Hotel bauen wollen. Gerade Strandnähe. Das ist es ja, was sie suchen. Und falls dieser Sohn also verkauft, hab ich ein Hotel direkt vor der Nase.“
„Hör zu“, sagte Paloma. „Der Mann aus der Schweiz will nur kaufen, wenn er das ganze Land bekommt. Deshalb war Eduardo, Vicentes Sohn, heute Morgen hier. Und hat den ganzen Vormittag auf meinen Vater eingeredet. Er will, dass mein Vater auch verkauft, weil Eduardo nur dann zu dem Geld für sein Grundstück bekommt. Er braucht es dringend, sagt er. Weil er sich ein Taxi-Auto kaufen will.“ 
„Taxista will er werden. Und deshalb wird er morgen wieder herkommen. Und übermorgen. Solange bis ich ja und amen sage“, fügte Salvador hinzu. 
Philipp war plötzlich klar, wie gering seine Chancen waren als Fremder in dieser reinen Familienangelegenheit. 
„Der Mann aus der Schweiz will auch mit dir sprechen und dir ein Angebot machen.“ 
„Das kann er sich sparen.“ Philipp trank sein Glas leer und schenkte sich nach. Er sah, dass Paloma und auch Salvador ihn beobachteten. 
„Was soll ich machen? Mir ein Hotel vor die Nase setzen lassen? Oder klein beigeben und die Cala Dragonera vergessen? Verdammt noch mal, wenn ich Geld hätte, ich würde das ganze Tal aufkaufen und denen die Zähne zeigen. Aber ich hab ja nichts, nur das bisschen, das hoffentlich ausreicht für den Bau meines Hauses.“ 
„Wie viel ist das?“, rief Paloma. 
„Paloma!“ wies Salvador sie Stirn runzelnd zurecht. „Das geht dich nichts an.“ 
„Versteh doch, Vater, vielleicht hat Philipp so viel, dass er Eduardo sein Land abkaufen könnte. Eduardo kann es doch egal sein, an wen er verkauft. Hauptsache, er hat das Geld.“ 
„Was hat man Eduardo denn geboten?“ 
„Vergiss es“, Salvador winkte ab. 
„Wie viel?“ 
Flüsternd nannte Salvador eine Zahl, die für ein Grundstück hier auf der Insel tatsächlich unglaublich hoch war. Philipp überschlug im Kopf die Summe, die ihm von dem Geld, das er drei Jahre lang mit diversen Jobs zusammengekratzt hatte, noch blieb, wenn er Salvador, Jack und Jim und die gelieferten Steine bezahlt hatte. Auf den Pfennig genau konnte er es nicht sagen, aber grob geschätzt würden ihm dann immer noch etwa drei- bis viertausend Mark fehlen. Wenn er seinen alten 2 CV verkaufte, würde er eventuell hinkommen. Aber er musste sich zweifellos rasch entscheiden, denn falls der Schweizer erfuhr, dass es noch weitere Interessenten für das Land gab, würde er sein Angebot erhöhen und dann würde er auf keinen Fall mithalten können. 
„Mal ganz ehrlich, Salvador. Du könntest das Geld für dein Land auch gut gebrauchen, oder?“ 
„Sicher kann ich es brauchen, wer braucht schon kein Geld. Aber ich verkauf nicht an jeden. Wenn es nicht um Eduardo ginge, brauchten wir gar nicht darüber zu reden. Eduardo ist das Problem, du verstehst.“ 
„Ja, ich verstehe.“
Paloma hat da unten übrigens auch noch ein Stück Land. Das Weinfeld westlich von deinem Grundstück. Noch von ihrer Mutter her.“ 
„Das geb ich nicht her, egal, was sie zahlen“, rief Paloma. 
„Gut“, sagte Philipp. Er stand auf und ging nachdenklich auf und ab. Schließlich wandte er sich an Salvador. „Mach dir wegen Eduardo keine Sorgen. Ich will sehen, dass er an mich verkauft und nicht an die Schweizer. Und dann ... dann geh ich zurück nach Deutschland und rede mit meinem Vater. Ich kann nichts versprechen, aber vielleicht leiht er mir das Geld für dein Land. Du musst mir aber versprechen, dass du in der Zwischenzeit nicht an jemand anderes verkaufst.“ 
Salvador antwortete nicht, streckte Philipp nur schweigend seine rechte Hand hin. 
„Gut“, sagte Philipp, „gehen wir am besten gleich zu eurem Eduardo. Wenn er mir sein Land gibt, kann er sich gleich morgen früh den größten Teil des Geldes auf der Bank abholen.“ 
„Und was wird aus deinem Haus?“, fragte Paloma. 
Ja, sein Haus! Daran durfte Philipp im Moment nicht denken. Und auch nicht daran, dass er wieder einmal früher als geplant nach Deutschland zurück musste. Letztes Mal wegen seines Vaters, der Druck gemacht hatte wegen seines Studiums und diesmal war es die veränderte Situation auf Magali, die ihm einen Strich durch die Rechnung machte. Ja, was wurde aus seinem Haus? Philipp zog die Schultern hoch und lächelte. Auch wenn es ihm schwer fiel. „Tja, im Moment wird wohl nichts daraus. Lässt sich leider nicht ändern.“
Auch das Gespräch mit seinem Vater, der für seine Baupläne auf Magali ohnehin kein Verständnis hatte, lag Philipp schwer im Magen. Er konnte höchstens versuchen, ihm mit dem Argument Wertzuwachs von Strandgrundstücken einen Kredit für den Kauf eines weiteren Grundstück abzuringen. Denn wenn er Salvador zu lange auf sein Geld warten ließ, würde er vermutlich doch an jemand anderes verkaufen und er hatte dann im besten Fall zwar kein Riesenhotel neben seinem Grundstück, aber eventuell Ferienbungalows oder ähnliches. 
Nachdem die Transaktion mit Eduardo unter Dach und Fach war, waren Philipps Tage auf der Insel gezählt. Er konnte zwar sein Auto zu einem besseren Preis als erwartet verkaufen – fahrtüchtige Gebrauchtfahrzeuge waren noch immer Mangelware auf der Insel – nachdem er aber die restlichen Löhne und die Ladung Steine bezahlt hatte, musste er seine Schwester Bobby telefonisch bitten, ihm Geld für die Heimreise zu schicken. 
Die Arbeit an den Gruben wurde eingestellt und die letzten beiden Tage bis zur Abfahrt des Schiffes nutzte Philipp für Aufräumarbeiten auf seinem Grundstück, auf dem es nun wieder still geworden war. Während er die nahezu fertigen Gruben für Zisterne und Sickergrube aus Sicherheitsgründen mit Brettern abdeckte, musste er daran denken, dass nun doch nicht er selber über sein Leben bestimmte. Wildfremde Leute, von deren Existenz er bis vor kurzem nichts wusste, zwangen ihm diese unerwünschte Wende auf. 
 
„Ich hab Pech gehabt, was?“, sagte er zu Desiree, bei der er an seinem vorletzten Abend zum Essen war. 
„Pech? Ich weiß nicht. Warst du nicht derjenige, der gesagt hat, der Süden sei für alle da?“ 
„Das denke ich eigentlich immer noch, nur ...“ 
„Aber nur solange es nicht dich betrifft, nicht dein Land, nicht dein Haus.“ 
„Hätten die sich nicht woanders einen Platz für ihr verdammtes Hotel aussuchen können?“ 
„Heiliger St. Florian, verschon mein Haus, zünd andere an.“ 
„So gesehen, na ja ...“ 
Sie saßen auf der Veranda und tranken eine ziemliche Menge Wein. Philipp hatte das Gefühl, die Nacht nur so und nicht anders überstehen zu können. Ein riesiger Mond stand am Himmel und die Luft war warm, man konnte sie fast mit den Händen greifen, und es war verdammt hart zu vergessen, dass es sein vorletzter Abend auf Magali war. 
„Ich mag den Sommer hier am liebsten“, sagte Philipp. „Die Hitze und der Staub und die Fliegen sind mir egal, ich mag ihn trotzdem.“ 
„Und was ist mit dem Winter? Wenn nach einem Regen alles grün wird und die Mandelbäume blühen?“ 
„Den Winter mag ich auch.“ 
„Und das Frühjahr? Wenn die Felder voller Margeriten und Klatschmohn sind? Und den Herbst? Wenn die Trauben reif sind?“ 
„Den mag ich auch. All das mag ich, mehr als sonst irgendwas auf der Welt.“ 
„Oh, oh“, Desiree drohte ihm, verschmitzt lächelnd mit dem Finger. „Die schöne Tochter der Insel magst du doch wohl auch ein bisschen. Jedenfalls hat man euch beide ziemlich oft zusammen gesehen. Die Buschtrommeln haben es mir verraten.“
„Das ... das ...“ Philipp stand auf und dabei hatte er das Gefühl, als ob die Sterne sich über ihm im Kreis drehten. Er musste Halt an der Tischkante suchen. 
„Du kannst heute Nacht hier bleiben, wenn du willst“, sagte Desiree. 
„Glaubst du, ich bin betrunken?“
„Sagen wir mal: un poco.“ 
„Stimmt. Vielleicht ein bisschen. Aber das macht nichts, weil mir das zusteht an meinem vorletzten Abend. Und weil heute mein vorletzter Abend ist, muss ich drüben bei mir schlafen. Sag Desiree, verstehst du das?“ 
„Ich versteh dich gut. Und wenn du wieder in Deutschland bist, denk an den Sommer und an den Winter und an alles, was du magst auf Magali.“ Desiree legte die Arme um ihn und Philipp spürte ihren weichen, warmen Körper und er hatte das Gefühl, dass sie ein wirklicher Freund war. Er war froh, ein paar wirklich gute Freunde hier auf der Insel zu haben. 
Auf dem Heimweg gab er sich Mühe, sehr aufrecht zu gehen. Er sagte sich, dass es ein Zeichen sei, wenn es ihm gelänge, den Kopf hoch zu tragen, ein Zeichen dafür, dass er sich nicht unterkriegen lassen würde. Aber den Kopf hoch zu tragen, war nicht so einfach, manchmal hatte er das Gefühl, als ob die eine oder andere Mauer auf ihn zukäme, als ob sie Beine hätte und außerdem bekam er einen steifen Nacken davon. 
Als Philipp schließlich die Cala Dragonera erreichte, war ihm heiß von all der Anstrengung. Er ging hinunter zum Strand und setzte sich so dicht ans Wasser, dass die kleinen Wellen, die am Sand leckten, gerade noch seine Füße erreichten. Nach einer Weile waren allerdings auch seine Hosen und sein T-Shirt nass, da er sich in den Sand gelegt hatte. Irgendwann musste er eingeschlafen sein, denn er schreckte hoch, als auch sein Kopf im Wasser war. Aber auch dann war die Nacht noch nicht zu Ende und ihm war noch immer fürchterlich heiß. 
 
Am Morgen war Philipp bereits bei Sonnenaufgang auf den Beinen. Trotz Brummschädel. Aber seinen letzten Tag wollte er voll auskosten. Nach seinem Morgenbad sortierte er seine Sachen. Was nicht wieder mit nach Hause kam, wollte er bei Desiree lagern. Dabei hörte er, dass sich auf dem Sandweg oberhalb des Tals ein schwerer Wagen näherte. Anfangs achtete er nicht weiter darauf, als das Auto jedoch quer über sein Land fuhr, ging er ihm entgegen und rief dem Fahrer mit erhobener Hand zu: „Halt! Sie befinden sich auf einem Privatgrundstück!“ 
„Gehört das Grundstück Ihnen?“ Der Schweizer Dialekt des Mannes war unverkennbar. Als Philipp nickte, stieg er Mann aus seinem Auto. 
„Das trifft sich gut. Ich wollte sowieso mit Ihnen reden.“ 
Da Philipp klar war, um wen es sich handelte, antwortete er zurückhaltend. „Ich wüsste nicht worüber. Es gibt im ganzen Tal kein einziges Grundstück, das zu verkaufen ist.“
„Moment, wie viel von dem Land gehört Ihnen?“
Philipp hätte darauf nicht antworten brauchen, er tat es trotzdem. Ja, er umriss mit einigem Stolz die Grenzen seiner Grundstücke. Von jenem, das er drei Jahre zuvor gekauft hatte und von dem mit Büschen und Kleingehölz bewachsenen Streifen Land direkt am Strand, das nun ebenfalls ihm gehörte. 
„Und für das Land bis zum Pinienwäldchen hab ich das Vorkaufsrecht.“ 
Der Mann schwieg einen Augenblick und nannte dann eine Zahl. Eine schöne, runde Summe in Schweizer Franken. 
„Interessiert mich nicht.“ 
„Und wenn ein gleichwertiges Grundstück eigener Wahl irgendwo auf der Insel dazu kommt?“ 
„Interessiert mich trotzdem nicht.“ 
„Sie pokern hoch.“ 
„Meinen Sie?“, Philipp lachte dem Mann ins Gesicht. 
„Warum treffen wir uns nicht heute Abend und reden in aller Ruhe darüber. Ich hab unten am Hafen ein kleines Restaurant aufgetan, wo man für hiesige Verhältnisse ganz ordentlich essen kann. Ich garantiere Ihnen, wir werden uns irgendwie einig.“ 
Philipp sah, wie der Mann schwitzte. Er trug Anzug und Krawatte, was bei dieser Hitze reichlich lächerlich war. Aber nicht nur deswegen erinnerte er ihn an seinen Vater. Sie hatten beide dieselbe Art, auf ihrem Standpunkt zu beharren. 
„Bedaure, heut Abend hab ich was vor. Und morgen reise ich ab.“ 
„Schade, aber kein Problem. Ich bin ab nächster Woche auch wieder in der Schweiz.“ Er griff in seine Brieftasche und gab Philipp seine Visitenkarte. „Überlegen Sie es sich in aller Ruhe. So ein Geschäft lässt man sich nicht entgehen. Zufällig weiß ich nämlich in etwa, was Sie für Ihr Land gezahlt haben.“ 
„Sie sind gut informiert, was?“ 
„Gehört zu meinem Job.“ 
„Gut, das war’s dann wohl. Ich hab noch zu tun.“ 
„Überlegen Sie nicht zu lange. Es gibt noch andere schöne Plätze hier auf der Insel.“ 
„Ich weiß.“ 
„Und vielleicht werden wir ja doch irgendwie einig.“ 
„Was ich bezweifle.“ Philipp beobachtete eine smaragdgrüne Eidechse in seiner Nähe. Mit hoch aufgerichtetem Kopf schien sie ihn anzustarren. Während der Schweizer neben ihm eine längere Rede hielt. 
„Kommt drauf an, was Sie für Pläne mit dem Land haben. Falls es sich um Grundstücksspekulation handelt, kann ich Sie nur warnen. Damit ist schon so mancher auf den Hintern gefallen.“ Der Mann hatte die Eidechse jetzt auch entdeckt. Er trat nach ihr, verfehlte sie aber und stieg wieder in sein Auto. 
Ueli Vögele, stand auf seiner Karte. Philipp warf sie in seinen Müllsack. 
 
Seinen letzten Tag verbrachte Philipp gemeinsam mit Paloma auf Salvadors Hof. Wobei sie viel Spaß miteinander hatten bei Philipps Bemühungen, Paloma bei der Hofarbeit zu helfen. Das eine oder andere machte er ganz ordentlich, volle Wassereimer über den Hof zu schleppen und die Tiere damit zu versorgen und den Bottich zu füllen, in dem Paloma die Schafswolle färbte. Auch die schief hängende Tür am Anbau richtete er perfekt wieder her. Dass er aber Palomas Gemüsegarten unter Wasser setzte und das Schweinefutter mit dem Geflügelfutter verwechselte, damit brachte er Paloma zum Lachen. Was Philipp danach reichlich ausnützte, um dem Tag seine Schwere zu nehmen. Beim Kartoffelschälen erwies er sich als totale Niete, ebenso beim Rupfen eines Huhns, dem Paloma den Hals umgedreht hatte. 
Einzig Salvador erwähnte Philipps morgige Abreise. Was aber nur kurz einen Schatten warf auf die Anstrengungen der beiden, das Beste aus diesem Tag zu machen. Obwohl ein totales Verdrängen der Realität ohnehin nicht möglich war. 
 
Am Abend stiegen Philipp und Paloma zur Mühle oberhalb von San Lorenzo hinauf und schauten von dort aus zum Hafen hinunter. 
Die Sonne stand bereits tief über dem sanft zum Wasser hin abfallenden Land. Einige wenige Fischerboote dümpelten ihren Liegeplätzen entgegen. 
„Morgen früh um acht bin ich wieder hier oben“, sagte Paloma. 
„Nein, bitte nicht. Damit machst du es dir nur unnötig schwer.“ 
„Was macht das schon aus? Dass du weggehst, macht es sowieso schwer für mich. Und von hier oben kann ich wenigstens deinem Schiff nachsehen, bis es nur noch ein ganz kleiner Punkt auf dem Wasser ist.“ 
„Und ich steh auf dem Schiff und seh zur Mühle zurück, bis sie auch nur noch ein ganz kleiner Punkt ist und dabei denk ich an dich.“ 
„Ja. Wir müssen aneinander denken.“ 
„Aber nicht nur wenn ich auf dem Schiff bin.“ 
„Nein. Immer. Jeden Tag.“ 
„Und ich komm so schnell zurück, wie ich nur kann.“ 
„Wann wird das sein?“ 
Philipp sah schweigend in Palomas fragende Augen. 
„Ich weiß nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Es hängt von so vielen Dingen ab. Geld hauptsächlich. Von meinem Vater, meinem Studium.“ 
Philipp entging nicht, dass Paloma ihn nicht verstand und in diesem Moment verstand er sich auch selbst nicht so recht. 
„Paloma, warum kommst du nicht nach Deutschland? Wenigstens für ein paar Wochen.“ 
„Ich kann nicht.“ 
„Ich schick dir das Geld und du kommst nach. Bitte.“
Aber Paloma wandte sich kopfschüttelnd ab. „Ich kann nicht, das weißt du doch. Ich muss mich um meinen Vater kümmern. Um den Hof und die Tiere. Wie stellst du dir das vor?“ 
„Schön. Ich stelle es mir schön vor. Wunderschön.“ 
„Lass uns nicht mehr darüber reden, Philipp. Es geht eben nicht.“ Sie legte ihm beide Arme um den Hals und blickte zu ihm hinauf. Und plötzlich war es mit der Vorsicht, der Zurückhaltung während ihrer sonntäglichen Spaziergänge vorbei. Philipp zweifelte nicht daran, dass Paloma dasselbe wollte wie er. Er spürte es an ihrem Atem, ihrem Blick und der Berührung ihrer Körper. Mit einer fast erschrockenen Bewegung löste er sich aus Palomas Armen. 
„Hast du Angst vor mir?“, fragte Paloma leise. 
„Ja. Und auch vor mir.“ 
„Ich nicht. Philipp, heute ist unser letzter Abend, es gibt keinen anderen mehr.“ 
„Doch. Es wird noch viele andere Abende geben.“ 
„Mir wäre trotzdem lieber, du müsstest nicht gehen.“ 
„Mir auch.“ 
Philipp legte die Hände um Palomas Gesicht und sah ihr in die Augen. „Warte auf mich. Ich komm wieder. Die Cala Dragonera ist so was wie ein Pfand.“ 
„Und das hier.“ Paloma griff nach dem kleinen durchbohrten Stein, den sie an der Lederschnur um den Hals trug. Und unsere Glücksmuscheln.“ 
Sanft fuhren Philipps Finger über Palomas Gesicht, als ob er es sich noch einmal ganz fest einprägen wollte. 
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Mittlerweile war es Oktober geworden, aber die Sonne brannte noch immer, als ob der Sommer dieses Jahr nicht zu Ende gehen wollte. Die Tage waren jedoch schon merklich kürzer und noch eine Veränderung hatte eingesetzt, erst fast unmerklich, dann umso einschneidender. Eine Veränderung, die nun für alle Zeiten den Lebensrhythmus der Inselbevölkerung bestimmen sollte: Ende und Beginn der Touristensaison. Für dieses Jahr war der Spuk vorbei, die letzten Touristen aus dem neuen Hotel an der Playa Illetes reisten ab, und die Inselbewohner waren wieder unter sich. So ruhig und ereignislos wie früher wurde ihr Leben jedoch nicht mehr. 
Auf der Großbaustelle an der Cala des Mortes wurde weiter mit Hochdruck gearbeitet. Bereits im kommenden Frühjahr sollten erste Teile der Anlage eröffnet werden. Die neuen Bars und Restaurants, hauptsächlich in Monforte, mussten jedoch schließen, da ihnen nun die Gäste fehlten. Die Inhaber kümmerten sich um ihre Bücher und Konten und mussten schließlich feststellen, als sie ihre finanzielle Lage überblickten, dass sie nicht gerade erfreulich war. Jedenfalls drehten sich alle Gespräche in der Bar El Centro oder wo auch immer die neuen Bar- und Restaurantbesitzer zusammen kamen, hauptsächlich um die Peseten, die ihnen fehlten. Und alles jammerte über die Bankkredite und die hohen Zinsen, die den Winter über weiterlaufen würden, ohne dass eine einzige Pesete hereinkam. Denn kaum einer hatte sein Geschäft ohne Hilfe der Bank eröffnen können. Einigen stand das Wasser bis zum Hals und ihnen blieb nichts anderes übrig, als aufs Festland zu gehen und sich Arbeit zu suchen, um den Winter zu überstehen. Aber viele suchten vergeblich, denn jetzt in der Nachsaison waren auch die Arbeitsplätze auf dem Festland rar. 
Denjenigen, die den Sommer über in einem der Restaurants oder in dem neuen Hotel gearbeitet hatten, ging es vergleichsweise besser. Wegen der niedrigen Löhne und der ständig steigenden Preise für Lebensmittel hatten auch sie keine nennenswerten Rücklagen bilden können, aber sie konnten mit Geld aus der Arbeitslosenunterstützung rechnen und ließen in der Zwischenzeit in den beiden neuen Supermärkten anschreiben. Dennoch wandten sich die meisten eher halbherzig wieder der Arbeit auf dem Hof oder den Feldern zu. Lieber saßen sie in der Bar El Centro und stellten Prognosen auf für die nächste Saison. Niemand wusste so recht, woher die schwindelerregend hohen Zahlen stammten, die über die Insel geisterten. Dennoch waren selbst die schlimmsten Skeptiker irgendwann davon überzeugt, dass im kommenden Sommer tausende von Touristen auf die Insel kommen und hunderttausende von Peseten dalassen würden. 
Auch Paloma bekam das Ende der Saison zu spüren. Die alte Antonia, die jeden Tag mit einem Korb voller Pullover aus Schafswolle auf der Plaza Consistorial gesessen war, verkaufte nun keine mehr. 
Paloma ging es jedoch weitaus besser als den meisten. Sie hatte fast ihre gesamten Einnahmen auf die Seite legen können. Und wenn es auch nicht viel war, so war sie doch stolz auf das erste selbstverdiente Geld. Sie bewahrte es in einer alten Keksdose auf, da sie nicht vorhatte, es zur Bank zu bringen. Sie wollte mit dem Geld ihre kleine Pulloverproduktion vergrößern, so wie die alte Antonia ihr geraten hatte. Da die Wolle ihrer eigenen Schafe dafür nicht ausreichte, wollte sie so viel Schafswolle wie möglich in der Nachbarschaft aufkaufen und den ganzen Winter über tüchtig für die kommende Saison stricken. 
Eines Tages, als sie gerade den Schweine-Corral ausmistete und sich aufrichtete, um eine lose Haarsträhne festzustecken, sah sie plötzlich in der Ferne einen Mann auf das Haus zukommen. Die Sonne stand ihm im Rücken, sodass nicht viel mehr als seine Umrisse zu erkennen waren. Paloma durchfuhr dennoch ein freudiger Schreck. Einen wunderbaren Augenblick lang glaubte sie, Philipp sei wiedergekommen. Sie legte die Forke weg, kletterte über das Gatter, anstatt es erst umständlich zu öffnen und lief auf ihn zu. 
Im Näherkommen stellte sich jedoch heraus, dass sie sich geirrt hatte. Der Mann, der auf das Haus zuging, war nicht Philipp sondern ihr Bruder Mariano. Ihre Schritte wurden langsamer. Sie erinnerte sich plötzlich wieder daran, dass sonst nicht sie, sondern die Mutter Mariano entgegen gelaufen war. Und daran, wie jung und flink ihre Füße dann immer gewesen waren. Die Mutter! Paloma war nicht sicher, ob der Vater der Schifffahrtsgesellschaft einen Brief für Mariano geschickt hatte. Ob Mariano überhaupt vom Tod der Mutter wusste. 
Paloma ging vor bis zum Haus und blieb dann stehen und sah dem Bruder entgegen. Er war eine lange Zeit nicht mehr zuhause gewesen, drei, vier Jahre vielleicht. Auch sie hatte sich sonst immer gefreut, wenn er auf Urlaub nach Hause kam, aber heute fürchtete sie sich eher vor dem Widersehen. Mariano war jetzt nur noch wenige Schritte entfernt. Paloma sah, dass er kräftiger geworden war und dass sein rundes Gesicht viel Ähnlichkeit hatte mit dem der Mutter. 
„Mariano …“ begann sie anstatt eines Willkommensgruß. „Ich muss dir was sagen … unsere Mutter …“
„Kannst du dir sparen, ich weiß Bescheid“, unterbrach er sie schroff. „Ein paar Leute auf dem Schiff haben es mir gesagt. Eine Schande, so was von Fremden zu erfahren. Warum habt ihr mir nicht geschrieben?“
Mariano wechselte seinen Seesack wütend von der einen auf die andere Schulter. 
„Vater hat sicher schreiben wollen, aber …“ 
„Ja, ja. Ich weiß. Ihr hattet keine Zeit. Ihr wart zu beschäftigt mit anderen Dingen.“
Mariano winkte ab und ging dann auf das Haus zu und ließ Paloma einfach stehen. Sie folgte ihm langsam und musste daran denken, welch einen traurigen Empfang sie ihm geboten hatte und daran, wie die Mutter früher immer einen regelrechteten Festtag aus seiner Heimkehr gemacht hatte. Sie verstand seinen Zorn. Der Vater hätte ihm wirklich schreiben sollen. 
Als sie das Haus betrat, sah sie, dass Mariano sich Wein einschenkte. Dann nahm er das Glas und setzte sich damit auf die Veranda. Paloma überlegte, was sie auf seine Bemerkung antworten könnte. Aber er saß so da, das Kinn auf der Brust, als ob er nicht gestört werden wollte. Und da ihr klar war, dass es nun, da die Mutter nicht mehr da war, ihre Sache war, ihm die Zeit zuhause so schön wie möglich zu machen, ging sie in die Küche, damit er wenigstens etwas Ordentliches in den Magen bekam. Sie schlug die ganzen Eier, die sie am nächsten Morgen in die Tienda hatte bringen wollen, in die Pfanne und schälte eine solche Menge Kartoffeln, als ob mindestens drei Leute zum Essen mehr da wären. Dabei wartete sie ungeduldig darauf, dass die Mobylette des Vaters zu hören war. Sicherlich würde der Vater seine Freude über Marianos Heimkehr anders zeigen können als sie. 
Die Freude des Vaters war dann auch ganz so, wie sie erwartet hatte. Kaum hatte er Mariano auf der Veranda entdeckt, schwenkte er so ausgelassen die Arme, dass seine Mobylette gefährlich schwankte. Laut lachend vor Freude ging er dann auf Mariano zu und umarmte den um so vieles größeren Sohn und stieß ihn freundschaftlich in die Brust. Als Paloma das sah, sagte sie sich, dass nun alles gut werden würde und eine schöne Zeit vor ihnen lag. 
„Sag schon, wie lange haben sie dir diesmal Urlaub gegeben?“, fragte der Vater. 
Mariano zuckte mit den Schultern. „Solange ich will.“ 
„Was heißt das? Solange du willst …“, fragte der Vater. 
„Was ich sage. Ich bin jetzt ein freier Mann. Ich will nicht wieder anheuern. Ich bleib hier – für immer.“
„Ist das dein ernst?“
„Warum nicht?“
„Dann bleibst du also wirklich hier.“ Der Vater strahlte. „Ich kann es kaum glauben. Aber wenn du es sagst. Jedenfalls hab ich jetzt endlich wieder einen Sohn. Du wirst schon sehen, wir werden eine Menge zusammen machen. Zusammen auf den Feldern arbeiten und fischen gehen. Paloma, was sagst du dazu? Ist das nicht wunderbar?“
Aber ehe Paloma antworten konnte, sagte Mariano: „Auf den Feldern arbeiten hab ich nicht vor, Vater. Man sagt, es gibt jetzt Arbeit für alle.“
„Ja, ja, die gibt es, du hast Recht. Ich hab den ganzen Sommer über gedacht, wenn Mariano hier wäre … wenn er doch kommen würde … wo es doch jetzt genug Arbeit hier gibt.“
„Ich bin ja jetzt hier.“
„Ja. Aber jetzt gibt es keine Arbeit. Jetzt musst du warten bis zum Frühjahr, bis die neuen Bars und Restaurants und das Hotel wieder aufmachen. Aber, weißt du was, vielleicht hast du ja Glück und sie nehmen dich auf der Baustelle an der Cala des Mortes. Du bist ein kräftiger Bursche. Und jung. So was suchen sie immer.“
Während der Vater redete, stand Mariano da und sah sich Salvadors staubbedecktes, aber sonst ganz ordentlich in Schuss gehaltenes Mobylette an. Salvador folgte seinem Blick und sagte daraufhin: „Warts ab. Nächsten Sommer verdienst du so viel, dass du dir auch eins kaufen kannst.“
„Kann schon sein. Aber nicht so viel, dass ich mir ein Grundstück an der Cala Dragonera kaufen kann. Man sagt, du hättest das ganze Land verschleudert für das schäbige Ding da.“ Mariano stieß mit dem Fuß heftig gegen die Mobylette. 
„Wer sagt das?“
„Alle. Manuel Campo und Pepe Segura. Die waren mit mir auf dem Schiff.”
„Sie lügen“, sagte Paloma, die sich nicht länger zurückhalten konnte. „Die Mobylette war nur für ein kleines Stück Land und das war schon vor drei Jahren. Damals waren die Preise noch anders als heute. Für das restliche Land in der Cala Dragonera hat der Vater eine Menge Geld bekommen.“ 
„So ist es“, bekräftigte Salvador. „Felipe – also eigentlich heißt er ja Philippe, nein Philipp … hat genau so viel gezahlt wie dieser Schweizer Konzern geboten hat, auf die Peseta genau.“
„Ihr mit eurem Philipp.“ Mariano spuckte den Namen aus, als ob er einen Tabakkrümel auf der Zunge loswerden wollte. „Erzählt mir doch nichts. Ich weiß von Manuel und Pepe, dass er euch übers Ohr gehauen hat.“
Mariano stand breitbeinig und mit erhobenem Kopf da. Die Augen starr, das Gesicht gerötet. Salvador sah ihn an, sagte aber nichts. Das Schweigen zwischen ihnen dauerte solange, bis Salvador sich umdrehte und kopfschüttelnd ins Haus ging. Paloma nahm an, dass er nur deshalb nicht widersprochen hatte, weil er keinen Streit mit seinem Sohn wollte. Sie jedenfalls konnte nicht schweigen. 
„Philipp hat niemand übers Ohr gehauen. Er hat das Land bekommen, weil er dafür gezahlt hat.“ 
„Und dich dazu, was? Schöne Geschichten hört man da. Alle wissen, dass du mit einem Ausländer rumgezogen bist. Die Männer von der Insel sind dir wohl nicht gut genug, was?“ 
„Und wenn … ich weiß nicht, was dich das angeht“, sagte Paloma. 
„Einiges. Ich hab es nicht so gern, wenn Schande über unsere Familie kommt.“
Darauf sagte Paloma nichts, maß Mariano nur mit kühlem Blick und ging dann ins Haus. 
Als sie später zusammen am Tisch saßen, versuchte Salvador einzulenken. Er redete wieder über die Arbeit, die Mariano bestimmt finden würde und gab ihm verschiedene Ratschläge, wo er sich wegen der Cala des Mortes hinwenden könnte. Aber Mariano antwortete nur einsilbig und stopfte große Mengen Kartoffeln in sich hinein, aber kaum waren die Töpfe leer, stand er auf. 
„Ich geh jetzt runter in den Ort.“
„Ja, schau dich ruhig mal um. Wenn du willst, kannst du meinen Motor nehmen, ich brauch ihn heute nicht mehr. 
„Behalt das Ding. Ich will es nicht.“
Damit ging er. Salvador blickte ihm schweigend nach und setzte sich dann mit einem Glas Wein in eine Ecke der Sala. Nachdem Paloma fertig war mit dem Abwasch, setzte sie sich mit ihrem Strickzeug zu ihm. Und da sie Marianos Bemerkung noch immer nicht vergessen hatte, sagte sie nach einer Weile: „Das war nicht richtig, was er über Philipp gesagt hat.“
„Ich weiß.“
„Philipp hat dich nicht betrogen.“ 
„Nein. Diese zwei Nichtsnutze, die ihm das eingeredet haben! Aber lass ihn, er muss sich erst wieder an uns gewöhnen und daran, dass hier manches anders geworden ist.“ 
Mehr sagte der Vater nicht dazu. Er blieb in seiner Ecke sitzen, auch als Paloma schon längst im Bett war. Sie wusste, er wartete auf die Rückkehr des Bruders. Sie dagegen wartete nicht. Er hatte Philipp beleidigt und damit auch sie und das würde sie ihm nicht so schnell verzeihen. 
Zu einer offenen Auseinandersetzung wie am Tag von Marianos Ankunft kam es danach nicht mehr. Paloma ging dem Bruder so gut sie konnte aus dem Weg. Salvador dagegen gab sich große Mühe, den Frieden im Haus wieder herzustellen. Mariano schien das zu spüren und trug seinen Teil dazu bei, indem er die Cala Dragonera nicht mehr erwähnte. Allerdings war das auch alles, was er tat, um sich dem Leben auf dem Hof anzupassen. Er lag noch im Bett, wenn Salvador und Paloma bereits an der Arbeit waren. Aber auch, wenn er endlich aufgestanden war, machte er keinerlei Anstalten, irgendeine Arbeit zu übernehmen. Der Hof und alles, was damit zusammenhing, schien ihn nicht zu interessieren. Gelegentlich setzte Salvador sich zu ihm, wenn er beim Frühstück war und redete mit ihm über die Felder – die Zeit der Feldarbeit stand kurz bevor – und darüber, wie viel Land sie wohlgemeinsam bearbeiten konnten. Aber Mariano ging nicht darauf ein und meinte nur, das würde man dann sehen. 
So wie damals nach dem Tod der Mutter, veränderte sich auch jetzt das Leben auf dem Hof allmählich. Salvador gab es schließlich auf, mit Mariano über die Arbeit auf den Feldern zu reden und sie saßen nun meist schweigend bei Tisch, die Köpfe tief über den Tellern, damit sie einander nicht ansehen mussten. Und zumindest Paloma war froh darüber, wenn Mariano aufstand, sobald sein Teller leer war. Wenn sie auf der Veranda stand und die Teller abwusch, sah sie ihn den Weg nach San Lorenzo einschlagen. Meistens kehrte er erst spät in der Nacht zurück. Aber niemand, nicht einmal Salvador, fragte ihn je, womit er sich die Zeit vertrieb. Die Frage, was aus seiner Arbeitssuche geworden war, erübrigte sich ohnehin. Da er bis in den halben Vormittag hinein schlief, war allen klar, dass er keine Arbeit gefunden hatte. Einmal erfuhr Paloma von einer Nachbarin, ihr Mann habe erzählt, Mariano sitze jeden Tag in einer Bar in Monforte mit ein paar Männern vom Festland zusammen. 
Aber auch Salvador war jetzt immer häufiger unterwegs. Fast jeden Abend ging er mit Jaime zusammen hinunter in die Bar El Centro. Jaime war ihr nächster Nachbar. Seine Tochter Ana hatte vor kurzem geheiratet und bewirtschaftete nun zusammen mit ihrem Mann den Hof. Und Jaime musste sich um nichts mehr kümmern. Und so als ob sich Salvador davon hätte anstecken lassen, tat auch er nicht mehr viel auf dem Hof. Wenn das Wetter es zuließ, war er oft bereits schon vom frühen Morgen an mit seinem Boot auf dem Wasser. Und war länger draußen denn je. Auffallend war, dass er dennoch immer weniger Fische mit nach Hause brachte. Paloma vermutete allmählich, dass er oft weder seine Angel noch die Netze auswarf. Dass er nur auf dem Wasser war, um Mariano aus dem Weg zu gehen. 
Aber auch Paloma kümmerte sich nicht mehr viel um den Hof. Da sie der Meinung war, dass das jetzt Marianos Aufgabe war, versorgte sie nur die Tiere, kochte und hielt das Haus in Ordnung. Was darüber hinausging, ließ sie ebenso liegen, wie die beiden Männer das taten. Sie strickte in jeder freien Minute und war stolz auf den ständig wachsenden Berg fertiger Pullover. Noch hatte Philipp ihr nicht geschrieben, wann er wiederkommen würde, aber sie wollte soviel Zeit wie möglich für ihn haben, wenn er da war. So dauerte es nicht lange bis der Hof völlig verwahrlost aussah. Es hatte einige Male geregnet in diesem Winter und danach schoss das Unkraut nur so hervor und wucherte allmählich fast hüfthoch bis hin zu den Stalltüren. Überall lagen Müll und Abfälle herum. Eines der Fenster im Stall hatte über Wochen hinweg eine zerbrochene Scheibe, das Dach im Anbau war nicht dicht und es regnete herein. Selbst als durch einen Sturm ein Stück Mauer im Corral einbrach, besserte es niemand aus. 
Erst als überall in der Nachbarschaft mit der Feldarbeit begonnen wurde, begriff Paloma allmählich, dass es so nicht mehr weiter ging. Dass ihnen ein hartes Jahr bevorstand, wenn sie die Felder brach liegen ließen. Sich allein auf die Einnahmen durch den Verkauf ihrer Pullover zu verlassen, konnten sie sich einfach nicht leisten. Außerdem litt sie immer stärker unter dem verbissenen Schweigen im Haus. Sie begann, den Gemüsegarten herzurichten wie jedes Jahr und schlug dem Vater vor, dort weiterzumachen, wo es mit Marianos Rückkehr geendet hatte. Salvador hatte nichts dagegen. Im Gegenteil. Und so gingen er und Paloma auf die Felder und säten und zogen Furchen für die Kartoffeln und schnitten die Reben auf dem Weinfeld unten an der Cala Dragonera zurück. Und hatten dabei sogar Glück. Ein Nachbar half ihnen, den Boden mit seinem neuen motorbetriebenen Pflug zu bearbeiten. Und wenn Paloma abends, nachdem die Tiere versorgt waren, nicht zu müde war, versuchte sie, auch den Hof wieder in Ordnung zu bringen. Entfernte das Unkraut, verbrannte den Müll. Gemeinsam mit Salvador flickte sie die eingestürzte Mauer des Corrals und setzte eine neue Scheibe im Stall ein. 
Aber es war dennoch nicht dasselbe wie früher. Mariano war da und wenn es nur zum Essen und Schlafen war. Und da Paloma daran lag, dass Salvador, der seit der gemeinsamen Feldarbeit wieder zugänglicher war, nicht wieder mürrisch und schweigsam wurde, beschloss sie, sich mit Mariano auszusöhnen. Vielmehr zu vergessen, was er über Philipp gesagt hatte. Sie hoffte, dass er Philipp eines Tages kennenlernen würde und ihm dann klar wurde, dass seine Freunde nicht die Wahrheit gesagt hatten. 
Wenn sie nun gemeinsam aßen, ermunterte sie den Vater zum Reden und bald erzählte er wieder alles, was er in der Bar El Centro aufgeschnappt hatte. Und gelegentlich stellte Paloma auch Mariano eine Frage, hauptsächlich über seine Zeit auf See. Anfangs kamen nur eher holprige Unterhaltungen zustande, aber einige Zeit später kam es hin und wieder vor, dass sie nach dem Essen noch eine Weile zusammen saßen. Eines Nachmittags ließ sich Mariano sogar dazu überreden, mit dem Vater auf die Felder zu gehen und sich anzusehen, wie das erste Grün aus dem Boden kam. 
An sich nichts Besonderes, oft sah man Väter und Söhne zusammen über die Felder gehen. Für ihre Verhältnisse war es jedoch ein Fortschritt. Nur geschah das bereits zu einer Zeit, da Paloma ein ganz anderes Problem hatte. 
Bisher hatte sie sich so gut wie jede Woche einen Brief von Philipp auf der Post in San Lorenzo abholen können. Seit etwa vier Wochen jedoch schüttelte der Mann am Postschalter jedes Mal den Kopf, wenn sie dort auftauchte. Anfangs nur immer einmal die Woche, wenn sie die Eier in den Ort brachte. Mittlerweile ging sie bereits jeden zweiten Tag nach San Lorenzo hinunter, aber immer umsonst. 
Eines Tages redete sie mit Ana, ihrer etwa gleichaltrigen Nachbarin, darüber. 
„Glaubst du eigentlich, dass Briefe verloren gehen können?“, erkundigte sie sich. 
Ana, wie auch die anderen Nachbarn, hatte natürlich mitbekommen, dass Philipp jeden Sonntag bei ihnen auf dem Hof gewesen war oder hatte die beiden zusammen auf den Feldern gesehen. Ana, die frisch verheiratet war, hatte Paloma bereits damit aufgezogen, dass es bei ihr wohl auch bald soweit sei. Paloma war diesem Thema jedoch ausgewichen. 
„Wieso? Wartest du auf einen Brief von Philipp?“, wollte Ana wissen. 
„Ja.“
„Ach was. Mach dir bloß keine Gedanken. Der wird schon kommen. Manchmal dauert es eben länger. Denk an den weiten Weg von Deutschland bis hierher zu uns.“
Paloma nickte. Sie wollte nicht zugeben, dass es sich um mehr als einen Brief handelte. Bisher hatte Philipp regelmäßig jede Woche geschrieben. 
„Aber es kommt schon mal vor, dass Briefe verloren gehen, oder?“, erwiderte sie. 
„Schon möglich.“
„Und was macht man in so einem Fall?“
„Keine Ahnung. Aber denk nicht gleich an das Schlimmste. Manchmal wird auch gestreikt bei der Post und dann dauert es eben länger. Ernesto hat neulich erzählt, dass die Leute von der Eisenbahn gestreikt haben und dass es ein ziemliches Durcheinander auf dem Festland gegeben hat.“ 
Der Gedanke an einen Streik war Paloma bisher nicht gekommen. Aber sie klammerte sich ab jetzt an diesen Strohhalm. Ja, sie hoffte sogar, dass vielleicht gleich mehrere Briefe auf einmal kämen, sobald der Streik zu Ende war. Am liebsten wäre sie auf der Stelle hinunter nach San Lorenzo gelaufen, aber für heute war es bereits zu spät. Die Post hatte nur vormittags geöffnet. 
„Was ich dich schon immer fragen wollte. Was glaubst du eigentlich, wie es weitergeht mit deinem Philipp und dir?“, fragte Ana plötzlich. 
„Was meinst du mit weitergehen?“
„Na, ihr könnt doch nicht ewig so weitermachen. Briefe schreiben und sonst nichts … und manchmal denke ich, dein Philipp kommt eines Tages und holt dich zu sich nach Deutschland. Und dann sehen wir uns vielleicht nie wieder. Hast du dir das mal überlegt?“
„Nein. Noch nie. Ich geh sowieso nicht weg von hier, niemals.“
„Auch wenn er, also dein Philipp, dich fragen würde?“
„Auch dann nicht. Ich stell es mir ziemlich schrecklich vor, in einer Stadt zu wohnen, nur Häuser und Mauern. Das ist nichts für mich. Ich würde ersticken.“
Ana nickte. Und dann redeten sie über etwas anderes. In Wahrheit machte Paloma sich ohnehin nie Gedanken über die Zukunft. Sie hatte die Arbeit auf dem Hof, die Tiere und ihre Strickerei und die Hoffnung, Philipp bald wiederzusehen oder zumindest einen oder mehrere Briefe von ihm zu bekommen. Das genügte ihr vollkommen. 
Aber auch am nächsten Morgen hatte der Postbeamte keinen Brief für sie, geschweige denn Briefe. Und über einen Streik war ihm auch nichts bekannt. Zumindest nicht bei ihnen. Allmählich tat ihm das junge Mädchen leid. Und es wurde ihm auch langsam lästig, ihm ständig Lügen auftischen zu müssen. Andererseits konnte er aber auch ihren Bruder verstehen. Wahrscheinlich hätte er an seiner Stelle nicht anders gehandelt. 
Auch wenn er als Beamter nicht darüber reden durfte, er war ja nicht blind. Er sah doch, was los war in letzter Zeit hier bei ihnen. Fast jeden Tag kamen neuerdings Briefe aus dem Ausland – man glaubte es nicht, an wen alles. Er, für seine Person, konnte nur froh sein, dass wenigstens keiner aus seiner Familie davon betroffen war. 
So leichtfüßig Paloma den Weg nach San Lorenzo hinunter zurückgelegt hatte, so schwer waren ihr die Füße auf dem Heimweg. Sie hätte weiß Gott was gegeben, wenn sie dafür erfahren hätte, weshalb keine Briefe von Philipp mehr kamen. Was war los mit ihm? War er krank? Zu krank, um ihr zu schreiben? Oder war er böse auf sie, weil sie vielleicht etwas Falsches geschrieben hatte? Sie bedauerte es jetzt, dass sie nicht länger zur Schule gegangen war und nicht gelernt hatte, all das zu schreiben, was sie Philipp gerne gesagt hätte. 
Als sie sah, dass die Sonne bereits ziemlich hoch stand, ging sie schneller. Sicher wartete Mariano schon auf sein Frühstück. Aber als sie den Hof erreichte, stellte sich heraus, dass sie sich umsonst beeilt hatte. Mariano schlief noch. Es war wohl wieder spät in der Nacht bei ihm geworden. 
Einige Tage später – noch immer war kein Brief von Philipp gekommen – Paloma brachte gerade die Ziegen und Schafe zurück auf den Hof – sah sie ein Auto vor dem Haus stehen. Ihr schlug das Herz bis zum Hals hinauf und sie trieb, ungeduldig schnalzend, die Tiere an und sprang über die Mauer, um den Weg abzukürzen. Sie hoffte, sie wünschte sich, ja sie betete darum, dass es Philipps Auto war. Dass er ganz überraschend gekommen war. Dass das die Erklärung war, weshalb er nicht mehr geschrieben hatte. 
Als sie jedoch an dem Auto vorbei ins Haus stürmte, ein fabrikneues Modell mit glänzendem Chrom und Lack, fand sie jedoch nur Mariano vor und den Vater. Er saß auf seinem Stuhl in der Ecke und hatte den Kopf in den Händen vergraben, während Mariano auf- und abging und auf ihn einredete. Sobald er jedoch Paloma sah, brach er ab und fuhr sie an: „Was willst du?“
Paloma verstand seine Frage nicht. Kein Mensch hatte sie je gefragt, was sie im Haus ihres Vaters wollte. Auch Salvador blickte nun auf. Er deutete auf Paloma und rief so heftig, wie sie ihn noch nie erlebt hatte: „Und was ist mit deiner Schwester? Ist dir nicht klar, dass es ebenso ihr Geld ist wie deins?“
Aber Mariano winkte ab. „Ach was, mach dir um die keine Sorgen. Wer weiß, was der Deutsche ihr alles zugesteckt hat. Glaubst du im Ernst, das teilt die mit uns?“ Er lachte. Laut und höhnisch, griff dann in seine Tasche und holte ein Stück Papier hervor. Einen Brief, einen Brief aus Deutschland. Paloma sah nur die Marke und wusste Bescheid. 
„Wenn das ein Brief für mich ist, gib ihn sofort her!“, fuhr sie Mariano an. 
„Hol ihn dir doch.“ Mariano foppte sie. Erst wedelte er ihr mit dem Brief unter der Nase herum, dann hielt er ihn mit ausgestrecktem Arm so hoch, dass Paloma ihn nicht erreichen konnte. Sie zerrte an seiner Jacke und als das nichts half, griff sie in seine Haare und riss ihm den Kopf zurück und fuhr ihm mit den Nägeln ins Gesicht. Mariano stöhnte, aber bevor Paloma noch nach dem Brief greifen konnte, hatte er ihn bereits in der Mitte durchgerissen und dann noch einmal, ehe er die Fetzen auf den Boden flattern ließ. Mit Tränen überströmtem Gesicht sammelte Paloma sie zusammen und lief dann in ihr Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.
Am nächsten Morgen ging Salvador mit ihr zur Poststelle und informierte den Postbeamten darüber, dass in Zukunft alle Briefe, die für Paloma eintrafen, nur noch ihm oder Paloma direkt ausgehändigt werden durften. Wie hoch der Preis dafür war, erfuhr Paloma erst später. Mariano hatte das ganze Geld, das Philipp für das Land in der Cala Dragonera bezahlt hatte, bis zur letzten Peseta aus dem Vater herausgequetscht. Er hatte das neue Auto damit finanziert und der Rest sollte für die Tankstelle sein, mit der er sich selbständig machen wollte. 
„Sag jetzt nichts, Paloma. Ich weiß selbst, dass ich ein Esel war. Das ganze schöne Geld“, sagte Salvador. „Aber er hat mir tagelang den Kopf so voll geredet, bis ich schon nicht mehr wusste, wo oben und unten war.“
„Schon gut“, sagte Paloma. „Es lässt sich ja sowieso nicht mehr ändern.“
„Ja, aber es war dein Geld genauso wie seins, ich wollte, dass jeder von euch die Hälfte bekommt“, sagte der Vater.
„Lass, ich kenne Mariano. Pass aber auf, dass er dich nicht noch soweit bringt, dass du dein Ackerland verkaufst. Ich trau ihm alles zu und du weißt, was ein Hof ohne Land wert ist.“
Salvador nickte und sprach dann davon, dass Paloma später einmal den Hof haben sollte. Mariano habe mit dem Geld für das Land in der Cala Dragonera bereits mehr als seinen Anteil am Erbe bekommen. Aber Paloma wollte davon nichts hören. 
„Sprich nicht davon. Solange du lebst, ist es dein Hof und an später will ich nicht denken. Später muss man dann sehen.“
Auch wenn Paloma dem Vater keine Vorwürfe machte, sie konnte sich nur zu gut vorstellen, wie Mariano ihn, vielleicht abends in der Bar El Centro oder anderswo, bearbeitet hatte, traf sie die ganze Angelegenheit doch mehr, als sie zugeben wollte. Nicht weil sie dem Bruder das Geld nicht gegönnt hätte, sondern weil er ihre ganzen Pläne zunichte gemacht hatte. Da der Vater nun nichts mehr auf der Bank hatte, ihre Kartoffel- und Mehlvorräte jedoch schon seit einer Weile aufgebraucht waren – Mariano war ein starker Esser – blieb ihr nichts anderes übrig, als ihre Ersparnisse für die Einkäufe in der Tienda anzugreifen. Das Geld, mit dem sie Schafswolle von anderen Höfen für ihre Pulloverproduktion hatte dazukaufen wollen. 
Aber etwas Gutes hatte die ganze Geschichte dennoch. Kaum war Mariano nämlich im Besitz des Geldes, ließ er sich nicht mehr auf dem Hof blicken. Einige Zeit später erfuhr Salvador in der Bar El Centro, dass Mariano jetzt bei einem seiner Freunde vom Festland wohnte, von denen niemand so recht wusste, womit sie ihren Lebensunterhalt bestritten. Weder Paloma noch Salvador ließen je ein Wort darüber fallen, dass diese Lösung für alle am besten war, zumindest Paloma war froh darüber. Und vermutlich ging es auch Salvador nicht viel anders. Er, der sich die ganzen Wochen über in seiner Ecke an einem Glas Wein festgehalten hatte, fuhrwerkte plötzlich auf dem Hof herum wie schon seit Jahren nicht mehr. Er entrümpelte die Ställe, brachte Werkzeug und Arbeitsgeräte in Ordnung und baute sogar einen neuen Corral, weil ihm ein Nachbar zwei Ferkel versprochen hatte. 
Sein Arbeitseifer wirkte ansteckend. Paloma putzte gründlich das Haus, zu stricken gab es nichts mehr, die Wolle ihrer eigenen Schafe hatte sie längst aufgebraucht. Und hackte dann den Boden des Gemüsegartens auf und riss das Unkraut heraus. Danach steckte sie Kürbis- und Melonenkerne in den Boden und Saubohnen und Knoblauchzehen. Und sie pflanzte die Paprika- und Tomatensetzlinge und Zwiebeln ein, die sie in einem alten Farbeneimer gezogen hatte. 
Und sie schrieb einen langen Brief an Philipp, erklärte ihm, dass sie durch ein Missgeschick nicht all seine Briefe bekommen hatte. Sie schrieb jedoch nichts Näheres darüber, da sie sich für Mariano schämte. Und sie bat Philipp, ihr zu schreiben, wann er endlich käme. 
Nach und nach normalisierte sich das Leben auf dem Hof wieder, nur eins änderte sich nicht mehr. Salvador trank jetzt mehr als früher. Aber zu Hause, nicht mehr in der Bar El Centro. Paloma schloss daraus, dass er keine einzige Peseta mehr hatte. Jeden Abend, still in seiner Ecke sitzend, leerte er ein Glas Wein nach dem anderen. Er trank langsam, aber im Laufe eines Abends summierten sich die Gläser und oft hörte sie ihn in den Anbau gehen und an den Weinfässern herumhantieren, wenn sie bereits im Bett war. Sie nahm an, dass er wegen Mariano trank, der jetzt noch weiter weg war als früher und über den niemand mehr redete. Und da Paloma glaubte, dass der Vater weniger trinken würde, wenn er mit den Männern unten in der Bar El Centro zusammen war, legte sie ihm eines Abends einen Geldschein hin und sagte: 
„Geh runter in den Ort, damit du ein bisschen Gesellschaft hast.“
Salvador blickte auf das Geld, nahm es aber nicht. „Was soll ich damit?“
„Nimm es und trink ein paar Gläser mit den anderen Männern.“
„Ich hab keine Lust. Der Wein da unten ist nicht besonders, meiner ist besser.“
„Dann trink Bier oder was anderes. Geh schon. Und schau bei Jaime vorbei und frag, ob er mitkommt. Besser, ihr seid zu zweit auf dem Heimweg.“
„Willst du wirklich, dass ich gehe?“
„Ja. Und nimm das Geld.“
„Aber es gehört dir. Du hast den ganzen Sommer dafür gearbeitet. Und ich brauch es nicht wirklich, runter in die Bar zu gehen und mit den Leuten zu reden.“
„Ich weiß, dass du es nicht brauchst. Aber ich denke, es ist besser für dich, wenn du Gesellschaft hast. Und wegen dem Geld … mach dir keine Gedanken. Im Frühjahr, wenn die Touristen kommen, verkaufe ich Pullover und dann kommt wieder was rein.“
Daraufhin nahm Salvador zwar das Geld, aber man sah, es fiel ihm nicht leicht. Und vermutlich war das der Grund, weshalb er nach einer Möglichkeit suchte, sich eigenes Geld zu beschaffen. Nicht lange danach, zog er, wie er glaubte, das große Los. Jedenfalls tauchten eines Tages ein Mann und eine Frau auf dem Hof auf und fragten nach ihm. Ausländer, obwohl die Saison noch gar nicht begonnen hatte. Was an für sich nichts Besonderes war. Vereinzelt waren schon immer Fremde auf die Insel gekommen. Auch als noch niemand über den Tourismus geredet hatte. 
Da Paloma annahm, dass es Freunde von Salvador waren, setzte sie sich zu ihnen. Salvador kam mehr herum als sie und lernte gelegentlich Leute kennen. Der Vater unterhielt sich eine Weile mit den beiden und dabei erfuhr Paloma, dass sie sich ein Haus auf der Insel gebaut hatten, um hier ihren Ruhestand zu verbringen. Und dass sie jetzt noch das eine oder andere suchten, um ihrem Haus, wie sie sagten, eine besondere Note zu geben. Sie wollten sich den Maultierkarren ansehen, den Salvador ihnen zum Verkauf angeboten hatte. Paloma hörte zum ersten Mal davon und wunderte sich darüber. Zwar stand der Karren im Moment nur nutzlos herum, ihr Maultier war zwei Jahre vorher an Altersschwäche eingegangen, aber Paloma hatte angenommen, sie würden sich eines Tages ein neues Maultier anschaffen. Weite Strecken, etwa zu ihrem Weinfeld in der Cala Dragonera, waren mit dem Karren bequemer zurückzulegen. Und vor allem zur Erntezeit, wenn sie ihre Kartoffeln und ihr Korn zu transportieren hatten, ging es nicht ohne den Karren. In den letzten beiden Jahren hatten sie sich ein Maultier von den Nachbarn ausgeliehen. 
Um das Schlimmste zu verhindern, ging sie mit in den Stall, als der Mann und die Frau sich den Karren ansahen. Zum Glück, wie sich später herausstellte. Denn sie hatten den Stall kaum betreten, als die Frau auch schon den Korb in der Hand hielt, in dem Paloma die Eier in den Ort hinunter brachte, und ausrief: „Was für ein dekoratives Stück!“ Dasselbe rief sie auch, als sie Salvadors Pflug entdeckte und danach einen alten Vogelkäfig und später sogar beim Anblick vom Bett ihres Vaters. Die beiden Fremden hatten mittlerweile begonnen, ihre Nasen in sämtliche Räume zu stecken. Vor allem hatte es ihnen der alte Schrank in der Sala mit seinen Schnitzereien an den Türen angetan.  
„Ausgesprochen dekorativ“, rief die Frau, während ihr Mann bereits ein Bündel Pesetenscheine in der Hand hielt. Und danach geriet sie in Begeisterung über die Weinkaraffe und die Petroleumlampe, über allerlei Tonschalen und Kochlöffel, die Paloma täglich zum Kochen benutzte. 
Schließlich machte Paloma kurzen Prozess, indem sie der Frau ihren Eierkorb, die Weinkaraffe und die Petroleumlampe aus der Hand nahm und in aller Ruhe sagte: „Stimmt, das ist alles sehr dekorativ und deshalb bleibt es auch hier.“ 
„Paloma!“, rief der Vater und murmelte dann etwas wie: seine Tochter habe sich sehr verändert seit dem Tod ihrer Mutter. Und man möge es entschuldigen. Aber das hätte er besser nicht gesagt, denn gerade der Gedanke daran, wie die Mutter in einem solchen Fall gehandelt hätte, ließ Paloma antworten: „Und das allerdekorativste in diesem Haus ist dieser alte Mann. Den können Sie haben, billig sogar.“ 
Betroffen blickten der Mann und die Frau sich an und schüttelten dabei den Kopf. Aber Palomas energisches Durchgreifen hatte Erfolg. Die beiden warfen noch einen letzten Blick auf all die dekorativen Dinge, die ihnen nun entgingen und setzten sich dann in ihr Auto und fuhren davon. 
Damals hatten weder Paloma noch sonst irgendjemand auf der Insel das Wort „Antiquitäten“ je gehört. Als im Frühjahr jedoch ein Antiquitätengeschäft in San Lorenzo eröffnet wurde, erkannte Paloma jenes Ehepaar wieder, das bei ihnen auf dem Hof gewesen war. Und sie sah auch die Preise, die sie für alte Betten und Schränke verlangten und verglich sie mit denen, die sie ihnen geboten hatten. Über den Unterschied konnte Paloma sich nur wundern. 
Niemand redete zwar darüber, aber in einigen Häusern waren plötzlich einige der alten Sachen verschwunden. Ana zum Beispiel war stolz auf den neuen Schrank, den sie jetzt in ihrer Sala stehen hatte. Anstelle des alten. Paloma entdeckte ihn in dem Antiquitätengeschäft. 
Sie ging jetzt nur noch bei der Post vorbei, wenn sie die Eier in die Tienda brachte. Also einmal die Woche. Aber noch immer war kein Brief von Philipp gekommen. Es gab Tage, wo sie daran zweifelte, er würde ihr jemals wieder schreiben. An anderen dagegen suchte und fand sie Erklärungen, wieso sie so lange nichts von ihm gehört hatte. Am wahrscheinlichsten erschien ihr, dass er keine Zeit zum Briefeschreiben hatte. Dass er von morgens bis abends über seinen Büchern saß, um so schnell wie möglich mit seinem Studium fertig zu werden, um auf die Insel zurückkehren zu können. Und wenn schon nicht ihretwegen, so doch wegen seines Stück Landes unten an der Cala Dragonera und wegen des Hauses, das er sich bauen wollte. Hauptsache, Philipp kam wieder. Das genügte ihr schon. 
Es dauerte etwa vier Wochen, ehe der Postbeamte endlich einen Brief für Paloma aus einem der Fächer zog, in denen, alphabetisch geordnet, die eingehenden Briefe aufbewahrt wurden. Überrascht holte sie tief Luft, denn sie hatte schon nicht mehr damit gerechnet. Kaum hielt sie den Brief jedoch in der Hand, fielen Freude und Erleichterung wieder in sich zusammen. Fassungslos blickte sie auf das Kuvert. Was sie da sah, war ihre eigene Handschrift. Und der Brief war ihr eigener Brief, den sie einige Wochen zuvor an Philipp geschrieben hatte. Vorne auf dem Kuvert waren ein paar Worte aufgestempelt, deutlich lesbar, mit denen sie jedoch nichts anfangen konnte, weil sie in einer fremden Sprache, in Philipps Sprache, waren. 
Der Postbeamte sah Paloma an, dass etwas nicht stimmte, aber ehe er sie noch fragen konnte, hatte Paloma den Brief auch schon unter ihr Umschlagtuch geschoben und die Poststelle verlassen. 
Während der folgenden Tage studierte Paloma immer wieder den gestempelten Aufdruck auf dem Kuvert und suchte nach einer Erklärung dafür. Und in manchen Nächten biss sie vor Qual in ihr Kopfkissen, um nicht laut aufzuschreien. Denn sie konnte sich die Rücksendung ihres Briefes nur damit erklären, dass Philipp nichts mehr von ihr wissen wollte. Aber es gab auch Momente, in denen sie sich an seine Worte beim Abschied erinnerte und an sein Versprechen, an sie zu denken und so bald wie möglich wieder zu ihr zurück zu kehren. 
Trotzdem quälte die ganze Geschichte Paloma sehr. Die unverständlichen Worte auf dem Kuvert kannte sie bald auswendig, so oft nahm sie es in die Hand. Was ihr aber nicht weiter half. Schließlich begann Paloma darüber nachzudenken, ob es wohl jemand gäbe, der ihr helfen konnte. Der ihr die Worte auf dem Kuvert erklären könnte. Ana oder Ernesto oder die alte Antonia kamen dafür nicht in Frage, die konnten alle eben so wenig deutsch wie sie selber. Nach und nach erweiterte sie den Personenkreis, der eventuell in Frage kommen könnte. Sie spielte sogar mit dem Gedanken, die Bar El Centro aufzusuchen, wo manchmal Ausländer saßen. Aber sie wusste nur zu gut, sie würde es niemals schaffen, irgendwelche Fremden anzusprechen. 
Irgendwann fiel ihr dann ein, dass El Profesor, ihr früherer Lehrer, Bücher in den verschiedensten Sprachen in seinem Schrank hatte, mit denen sich vielleicht feststellen ließe, was die aufgestempelten Worte bedeuteten. Je mehr Paloma darüber nachdachte, umso eher erschien ihr das als einziger Ausweg. Trotzdem fand sie tagelang nicht den Mut, sich auf den Weg zu ihrer ehemaligen Schule zu machen. Vor allem, weil sie befürchtete, El Profesor könnte Fragen wegen des Briefes stellen. 
Einige Tage danach machte sie sich dann aber kurzentschlossen auf den Weg. Sie konnte die Ungewissheit, die diese rätselhaften Worte über sie gebracht hatten, einfach nicht länger ertragen. 
Es war kurz vor vier, als sie an der Schule eintraf. Einem einstöckigen, kleinen Gebäude neben einem kahlen Stück Land mit fest getretenem Boden, das die Schuljungen als Fußballplatz benützten. Sie war zu früh da, der Unterricht war noch nicht beendet. Sie hörte einen monotonen Singsang von Kinderstimmen, die gemeinsam etwas aufsagten oder lasen. Geduldig wartend stand sie da, aber es war einer jener Wintertage, an denen der Tramontana über die Insel fegte, und ihr wurde kalt. Sie zog sich ihr Tuch eng um die Schultern und suchte Schutz hinter dem hohen Siempre-verde-Gebüsch vor dem Schulhaus. Und drückte sich noch tiefer hinein, als endlich die Tür geöffnet wurde und eine Meute Kinder heraus stürmte. 
Sie wartete, bis das Kindergeschrei an ihr vorüber war und näherte sich dann zögernd dem Haus, aber im gleichen Moment trat ein Mann aus der Tür. Er blieb stehen, als er sie sah. 
„Willst du zu mir?“
„Ja … nein …“ Paloma blickte den Mann verwirrt an. Das war nicht El Profesor. Wer auch immer das sein mochte, sie kannte ihn nicht. Er war jünger als El Profesor, hatte ein blasses Gesicht und blickte sie durch seine Brille ein wenig sonderbar an. Paloma senkte verlegen den Kopf. 
„Was ist los? Willst du zu mir oder nicht? Geht es um deinen Bruder oder deine Schwester? Wie heißt du?“
„Paloma Torres.“
„Ach Torres, ja, davon gibt es einige in meiner Klasse. Der Name kommt hier häufig vor, was?“
Während der Mann redete, musterte Paloma ihn verstohlen. Er war ziemlich klein und hatte so schmale Schultern als ob er nie auf den Feldern gearbeitet hätte. 
„Sie sind nicht … El Professor?“
Der Mann lachte. „Der alte nicht, aber der neue. Ich heiße Pedro Pujol. Mein Vorgänger ist schon seit fast zwei Jahren nicht mehr hier. Was wolltest du denn von ihm?“
Paloma zögerte, sagte sich dann aber, es wäre vielleicht sogar besser, mit einem Fremden zu reden als mit dem alten El Profesor. Ohnehin hatte sie keine andere Wahl und deshalb sagte sie: „Ich wollte fragen, ob in der Bibliothek noch immer Bücher in fremden Sprachen sind. Vor allem solche in Deutsch.“
„Warum?“ Sie sah den überraschten Blick von Pedro Pujol. „Willst du Deutsch lernen?“
„Nein … nein, ich glaube nicht. Ich wollte Sie nur fragen, das heißt, ich wollte den alten El Profesor fragen, ob er für mich etwas in den deutschen Büchern nachschlagen kann.“
„Ich versteh nicht. Was nachschlagen?“
Paloma zog den Briefumschlag unter ihrem Tuch hervor und reichte ihn dem Lehrer. „Das hier. Ich weiß nicht, was die aufgestempelten Worte bedeuten.“
Pedro Pujol nahm das Kuvert, drehte es so, dass möglichst viel Licht darauf fiel und sagte dann: „Weiß deine Mutter, dass du einem Mann in Deutschland einen Brief geschrieben hast?“
„Meine Mutter lebt nicht mehr. Ich will nur wissen, was die Worte bedeuten. Haben sie was damit zu tun, dass der Brief zurückgekommen ist?“
Pedro Pujol nickte. „Da steht: Empfänger unbekannt verzogen. Das heißt, der Mann, an den du geschrieben hast, ist nicht mehr unter dieser Adresse zu erreichen. Er wohnt jetzt woanders, verstehst du?“
Paloma nickte, plötzlich hin- und hergerissen zwischen Erleichterung und Sorge. „Ja, ich verstehe. Und wie kann ich erfahren, wo er jetzt wohnt? Ich meine …“
„Das weiß ich auch nicht. Hier auf Magali wäre das kein Problem, aber ich sehe, dein Brief ist nach Frankfurt gegangen. Und Frankfurt ist eine Stadt, mehr oder weniger so groß wie Barcelona. Wie willst du da jemand finden?“
Paloma schwieg. Als El Profesor ihr das Kuvert zurückgab, verbarg sie es wieder unter ihrem Schultertuch. 
„Es kann natürlich sein, dieser Mann meldet sich bei dir und teilt dir seine neue Adresse mit. Aber sei vorsichtig …“
Pedro Pujol behielt für sich, was er eigentlich hatte sagen wollen. Er zweifelte ohnehin daran, dass das junge Mädchen – wie alt mochte sie sein? Siebzehn, achtzehn – seine Warnung beherzigen würde. Es war überall dasselbe, die alten Traditionen galten nicht mehr viel, waren plötzlich nicht mehr wert als ein Paar ausrangierte, alte Stiefel. Er war nun fast zwei Jahre auf der Insel und so lange beobachtete er schon, wie jetzt auch hier alles umgekrempelt und auf den Kopf gestellt wurde.  
Drüben auf dem Festland hatte es schon früher begonnen. Auch in seinem Heimatdorf. Immer mehr junge Leute waren an die Küste gegangen, um sich in den Tourismuszentren Arbeit zu suchen. Und irgendwann hatte es bei ihnen im Dorf nur noch alte Leute gegeben und die ersten Häuser standen leer und verfielen allmählich. Die Schule war geschlossen worden, und er hatte sich anderswo Arbeit suchen müssen, und so war er hier auf der Insel gelandet. Zwar stand der Tourismus hier noch ziemlich am Anfang, aber bereits jetzt war abzusehen, auch hier würde so manches zum Opfer fallen. Letzten Endes zählte auch dieses junge Mädchen dazu. 
„Ja, ich denke, er wird mir bestimmt bald seine neue Adresse schreiben. Jedenfalls danke ich Ihnen für Ihre Hilfe“, sagte Paloma und wandte sich dann um. Pedro Pujol sah sie den Camino entlanggehen. Er folgte ihr, bis zur Straße hatten sie den gleichen Weg. 
„Wenn ich dir einen guten Rat geben darf. Mach dir keine falschen Hoffnungen. Vergiss den Mann. Schau, es gibt so viele Urlaubsorte auf der Welt, nicht nur euer kleines Magali. Wer weiß, ob er nochmal wiederkommt. Außerdem … ich weiß, das hörst du bestimmt nicht gern, aber es gibt auch in Deutschland hübsche Mädchen … genauso wie es hier auf der Insel eine Menge junger Männer gibt, die bestimmt besser zu dir passen würden als dieser Mann.“
Paloma war immer schneller gegangen. Aber Pedro Pujol folgte ihr und redete immer weiter. Erst als sie die Wegkreuzung erreichten und sie den Weg in Richtung Cala Sahona nahm, blieb er stehen. Aber er rief ihr noch nach: „In vier Wochen etwa beginnt ein Deutschkurs in der Schule. Falls du Interesse hast, solltest du dich bald anmelden.“ 
Er wusste nicht, ob sie ihn noch gehört hatte. Sehen konnte er sie nicht mehr, das diesige Zwielicht hatte sie bereits verschluckt. Ihn fröstelte. Es war bereits sein zweiter Winter auf der Insel, aber er hatte sich noch immer nicht an das hiesige Klima gewöhnt. Die Insel war zu flach, es gab keine Berge, die Schutz vor den Nordstürmen boten und sie war zu klein. Die feuchte Luft vom Wasser war überall, in den Häusern und in den Kleidern und oft kam es ihm so vor, als ob sie ihm sogar in den Knochen säße. An Tagen wie heute hatte er große Sehnsucht nach dem milderen Klima seines Heimatdorfes. Wo jetzt die Orangenbäume voll goldener Früchte hingen. Hier dagegen waren Orangen- oder Zitronenbäume fast schon exotische Gewächse, die höchstens im Schutz von Häusern gediehen. Aber vor allem fehlte ihm seine Familie. Auch seine Brüder hatten ihr Heimatdorf verlassen und lebten jetzt an der Küste, und er sah sie höchstens während seiner Sommerferien. Aber bis dahin war es noch lang, und hier auf der Insel war ein Tag wie der andere. Es gab keine Stadt in der Nähe, kein Theater, Kino, keine Bibliothek, nichts. Das Schuljahr würde er noch zu Ende bringen, aber dann wollte er wieder aufs Festland zurück. 
Paloma ging auch weiterhin einmal die Woche bei der Post vorbei. Sie glaubte jedoch nicht mehr wirklich daran, dass Philipp ihr jetzt noch seinen neuen Wohnort mitteilen würde. Dazu war mittlerweile zu viel Zeit vergangen. Aber sie hörte nicht auf, an ihn zu denken. Das konnte sie nicht. Denn in einem hatte Pedro Pujol sich geirrt. Nämlich dass Philipp womöglich nie mehr auf die Insel kommen würde. Gehörte ihm mittlerweile doch die ganze Cala Dragonera, mit Ausnahme des Weinfeldes, das sie von ihrer Mutter hatte. Und wenn es etwas gab, das ihm wirklich etwas bedeutete, dann dieses Land. Schon deswegen würde er wieder kommen. 
Da Paloma keine Wolle zum Stricken mehr hatte, arbeitete sie viel in ihrem Gemüsegarten. Aber die Tage zogen sich dennoch endlos hin. Einer war wie der andere. 
Eines Abends kam ein Auto auf den Hof gefahren und als Paloma auf die Terrasse trat, sah sie, wie sich die alte Antonia mit all ihren Pfunden mühsam zur Tür heraus quälte. Einer ihrer Neffen stieg ebenfalls aus und holte drei Säcke voller ungesponnener Schafswolle aus dem Kofferraum und stellte sie auf die Veranda. 
Paloma war so überrascht, dass sie im ersten Augenblick nur stammeln konnte, für wen die Wolle sei. 
„Du stellst vielleicht Fragen“, sagte die alte Antonia. „Für wen wohl? Glaubst du, ich lasse mich von meinem Neffen hierher fahren, wenn sie nicht für dich wäre?“ 
„Für mich? Aber ich hab kein Geld. Ich kann keine Wolle kaufen.“ 
Antonia schmunzelte über beide Backen und griff dann nach Palomas Arm und ließ sich von ihr ins Haus führen. Seit sie so schwer geworden war, fiel ihr das Gehen schwer. Auch im Sommer hatte einer ihrer Neffen sie und den Korb mit Palomas Pullovern jeden Morgen in den Ort gefahren. Zu Fuß hätte sie es niemals geschafft. Trotzdem hätte sie um keinen Preis darauf verzichtet, jeden Vormittag im Schatten des Rathausbalkons auf der Plaza Consistorial zu sitzen und Palomas handgestrickte Pullover an vorüber bummelnde Touristen zu verkaufen. Nicht allein wegen der Pesetas, die ihr das brachte, sie liebte es, unter Leuten zu sein. 
Nach Luft schnappend nahm sie in der Sala Platz. „Kindchen, ich weiß doch, dass im Moment kein Geld bei euch im Haus ist. Dank deinem sauberen Bruder. Hast du übrigens schon gehört, aus seiner Tankstelle wird vermutlich doch nichts.“ 
Paloma schüttelte den Kopf. 
„Anscheinend klappt es nicht mit dem Grundstück, das er haben will. Wenn du mich fragst, steckt Emiliano dahinter. Klar, der ist doch nicht blöd und sieht zu, wie jemand daher kommt und ihm das Geschäft kaputt macht. Er hat eben das Monopol auf Benzin, da kann man nichts machen. Sie sollen sich geprügelt haben neulich. Emiliano und dein Bruder.“
„Mein Gott!“, stöhnte Paloma. 
„Na, ist ja nicht dein Problem. Also pass auf, die Wolle ist von Juan Duran, meinem Nachbar. Er hat sie hinüber aufs Festland verkaufen wollen, aber ich hab mit ihm geredet, und er hat kapiert, dass er die Transportkosten spart, wenn er an dich verkauft. Also sorge dich nicht wegen der Bezahlung. Juan weiß, dass du erst zahlen kannst, wenn du wieder Einnahmen hast – frühestens nach Ostern.“ 
Paloma überlegte. „Und was ist, wenn nicht genügend Pullover verkauft werden und ich Juan nicht bezahlen kann?“
„Wieso solltest du ihn nicht bezahlen können? Wenn deine Pullover letzten Sommer ein gutes Geschäft waren, sind sie es dieses Jahr auch wieder. Wir hätten zehnmal mehr verkaufen können, wenn wir nur mehr gehabt hätten.“
Darauf öffnete Paloma die Tür zu ihrem Zimmer und zeigte Antonia stolz den Stoß Pullover, der mittlerweile fast zwei Meter hoch war. 
„Sehr schön. Aber noch lange nicht genug. Die verkaufe ich in einem Monat, wenn es stimmt, was die Leute sagen. Du weißt ja, alles rechnet damit, dass die Apartmentanlage an der Cala des Mortes rechtzeitig fertig wird. Und dann wird was los sein bei uns.“ 
Die Vorfreude auf das Menschengewimmel auf dem Platz vor dem Rathaus, auf der Plaza Consistorial, ließ Antonias Augen strahlen. 
„Und sag mir Bescheid, falls die Wolle nicht reicht, dann hör ich mich um. Bestimmt kann ich noch mehr auftreiben.“ 
Um sich Antonia gegenüber erkenntlich zu zeigen, lief Paloma zwischen Küche und Sala hin und her und stellte auf den Tisch, was sie in der Eile auftreiben konnte. Oliven, ein Stück Tortilla, einen halben gekochten Bacalao und einen Rest Turron, schwere, fettige Mandelschokolade, die noch von Weihnachten übrig war. 
Antonia ließ es sich schmecken und sagte mit vollem Mund: „So eine Tochter wie dich hätte ich brauchen können. Oder wenigstens eine Nichte wie dich. Die Idee mit den Pullovern war goldrichtig. Ich frage mich, wieso sonst niemand drauf gekommen ist.“ 
Paloma musste an den Schafswollpullover denken, den Philipp trug, als er mit dem Vater auf den Feldern gearbeitet hatte, aber sie sagte nichts. 
„Noch sind die Chancen groß, in meine Familie einzuheiraten. Paloma überleg dir das. Meine Neffen sind recht ordentliche Burschen, du kennst sie ja. Wie wäre es denn zum Beispiel mit dem da?“ Antonias kurzer, dicker Daumen deutete zur Tür. Paloma sah, wie der Neffe sich an seinem Auto zu schaffen machte. Sie hatte ihn hereingebeten, aber er hatte es vorgezogen, draußen zu bleiben und polierte nun mit einem alten Lappen an seinem Auto herum. Man sah, dass er neu war und wohl deshalb hatte der junge Mann den Kampf gegen den ewigen Staub hier auf der Insel noch nicht aufgegeben.
Paloma schüttelte lachend den Kopf. „Dazu hab ich gar keine Zeit. Ich denke, ich soll massenhaft Pullover stricken.“
„So, du hast wohl vor, eine reiche Frau zu werden und denkst, dazu brauchst du keinen Mann. Aber ich rate dir, das überleg dir gut. Im Winter sind die Abende lang und verdammt kalt und zwei Menschen wärmen ein Haus eher als einer allein. Und dein Vater wird auch nicht ewig leben.“
Das Thema war Paloma nicht neu. In den letzten Monaten hatte es etliche Hochzeiten auf der Insel gegeben und sie war immer wieder darauf angesprochen worden, wann es bei ihr denn so weit sei. Allmählich hatte sie fast das Gefühl, die Leute machten sich eher Gedanken über ihre Zukunft als sie selber. 
„Ich weiß. Aber ich hab es jedenfalls nicht eilig, mir einen Mann zu suchen.“
„Sag mir Bescheid, wenn es soweit ist“, schmunzelte Antonia. „Ich hab schließlich noch mehr Neffen.“
Paloma nickte, aber sie dachte an Philipp. Bald würden die Tage wieder länger werden. Und er hatte in einem seiner Briefe geschrieben, er komme spätestens nach dem Wintersemester, im Frühjahr also, wieder. Sie zählte bereits die Tage bis zum Frühjahrsbeginn auf dem Kalender, den ihr Vater zu Neujahr von der Bank geschenkt bekommen hatte. 
Aber bis dahin hatte sie noch eine Menge zu tun. Sie arbeitete wie besessen, stand morgens zwei Stunden früher auf und spann mit ihrer kleinen Handspindel ein Knäuel Wolle nach dem anderen. Und dann machte sie sich wieder ans Stricken. Sie legte ihr Strickzeug kaum noch weg, ja sie strickte sogar, wenn sie die Ziegen und Schafe auf die Felder hinausbrachte und abends nach Hause holte. Selbst im Gehen fanden ihre dicken Nadeln die Maschen fast von alleine. Und sie strickte halbe Nächte lang im Licht der Petroleumlampe. 
 
In diesem Jahr hatten sie einen ungewöhnlich warmen Winter. Ganz selten nur tauchten Wolken am Himmel auf, zogen aber rasch weiter und die Sonne heizte jede windgeschützte Ecke derart auf, dass es im Freien bald wärmer war als in den Häusern. Aber der so dringend benötigte Regen, der gewöhnlich in dieser Jahreszeit fiel, blieb diesmal aus, und der ständige leichte Ostwind tat sein Übriges, dem Land jeden Rest Feuchtigkeit zu entziehen. Allmählich wurde der Boden trocken wie in den Sommermonaten. Und alles Grün wurde braun und verdorrte, kaum streckte es seine Spitzen zum Boden heraus. Und es wurde langsam immer schwieriger, die Ziegen und Schafe satt zu bekommen. Paloma musste jeden Tag weite Strecken mit ihnen gehen. Die wegen der Trockenheit ohnehin nur kümmerlich wachsenden Kartoffelstauden verdorrten schließlich, ohne an ihren Wurzeln Knollen zu bilden. Auch das Getreide, kaum eine Fußlänge hoch, verdorrte. Die ganze Plackerei auf den Feldern war umsonst gewesen. 
Die Wenigen, die ihre Felder noch bearbeitet hatten, gingen Tag für Tag hinaus, schauten sich die Saaten an und zum wolkenlosen Himmel hinauf, ehe sie niedergeschlagen wieder nach Hause gingen. 
Als schließlich auch die letzten grünen Spitzen auf den Feldern verdorrt waren, gab es viele, die sich schworen, nie wieder eine Hacke in die Hand zu nehmen. Bereits jetzt war deshalb abzusehen, dass im nächsten Jahr noch weitere Felder brach daliegen und noch weitere Bauern Arbeit in den neuen Tourismusgebieten der Insel suchen würden. Aber es gab auch noch einige, die anders dachten. Einige ältere Leute, die meinten, die Trockenheit sei die Strafe für den Hochmut, mit der manche der ehemaligen Bauern auf die Arbeit auf den Feldern herabsahen. Die Jüngeren lachten darüber, vor allem diejenigen, die einen Arbeitsvertrag für die nächste Saison in der Tasche hatten. Obwohl manche davon nicht so recht wussten, was von der ganzen Geschichte zu halten war. Denn niemand konnte sich an eine derart lang anhaltende Trockenheit erinnern.   
Nach und nach hatten alle unter dieser Trockenheit zu leiden, auch diejenigen, die ihre Felder nicht mehr bearbeitet hatten. Denn überall wurden die Zisternen allmählich leer. 
Paloma, die anfangs noch versucht hatte, in ihrem Gemüsegarten zu retten, was zu retten war, indem sie ein wenig vom kostbaren Wasser aus der Zisterne opferte, musste ebenfalls aufgeben. Und zusehen, wie die Pflanzen vor sich hin kümmerten und schließlich eingingen. Nur die Saubohnen und Zwiebeln überlebten. Obwohl Paloma und Salvador so sparsam wie nie zuvor mit ihrem Wasser umgingen, blickten sie mit Sorge auf den ständig sinkenden Wasserstand in ihrer Zisterne. Ihr Wasserverbrauch war der Tiere wegen, die ihre tägliche Ration brauchten, doch ziemlich hoch. Mitte März ging es nicht mehr anders. Sie mussten den Wasserwagen kommen lassen und Wasser kaufen, was niemand auf der Insel allzu gerne tat. Einmal weil das Wasser teuer war und weil es längst nicht so gut war wie das eigene Zisternenwasser, sauberes Regenwasser. Ja, es gab Leute, die meinten, durch das gekaufte Wasser, das weiß Gott woher kam, sei eine Zisterne für immer verdorben. Salvador weigerte sich dann auch, davon zu trinken. Er behauptete, es rieche seltsam, und auch die Schafe wollten anfangs nicht davon trinken. Nachdem Salvador drei Tage lang nichts anderes als Wein getrunken hatte, karrte er am vierten Tag eine Kiste mit Quellwasser vom Festland auf seiner Mobylette heran und überredete Paloma, auch davon zu trinken. Angeblich hatte er gehört, einige Leute seien krank geworden, nachdem sie Wasser vom Wasserwagen getrunken hatten. 
Den Wasserwagen fuhr ein junger Mann namens Angelo, ein Bruder von Ernesto, Anas Mann. Paloma saß mit ihrem Strickzeug auf der Veranda, als er mit dem Wasserwagen auch zu ihnen kam. Sie verfolgte aufmerksam, wie er einen langen Schlauch in ihre Zisterne hängte und den Hahn am Wassertank so weit aufdrehte, bis das Wasser in ihre Zisterne lief. Sie redete jedoch nur das Nötigste mit ihm. Mehr als drei Sätze waren es nicht. 
Als sie am darauf folgenden Sonntag Ana besuchte, traf sie Angelo auf Anas Veranda an. Er war klein und kräftig wie viele der Männer von der Insel, hatte aber ein recht hübsches Gesicht mit fröhlichen Augen und frische rote Wangen. 
Paloma setzte sich zu Ana und Angelo und obwohl ihre Stricknadeln sonst blind ihren Weg fanden, tat sie so, als ob sie ganz in ihre Strickerei vertieft war. Denn ihr wurde bald klar, Angelo war hauptsächlich ihretwegen so munter und aufgedreht. Er redete und lachte und erzählte komische Geschichten, blickte dabei aber ständig zu ihr herüber und ihr blieb nichts anderes übrig, als pflichtschuldig mit zu lachen. Aber sie mochte sein lockeres Mundwerk nicht besonders, und so nützte sie die Gelegenheit, als Ernesto nach Hause kam und mit Angelo redete, sich rasch von Ana zu verabschieden. 
Als Ana sie einige Tage später besuchte, begann sie plötzlich über Angelo zu reden. 
„Was hast du gegen ihn?“
„Nichts. Wieso?“
„Aber du hast kaum mit ihm gesprochen am Sonntag. Dabei weißt du doch auch, er interessiert sich für dich.“
Paloma hätte über alles andere lieber geredet als über Angelo, aber sie wollte Ana nicht kränken, da es sich um ihren Schwager handelte. 
„Er hat eine gute Arbeit. Wasser brauchen die Leute immer. Und im Moment ganz besonders. Angelo könnte praktisch Tag und Nacht Wasser ausfahren, die Zisternen sind überall leer. Und er verdient gut dabei.“ 
Paloma lächelte. Sie wusste nur zu gut, worauf Ana hinauswollte. 
„Also macht es ja auch nichts, dass er nicht der älteste Sohn ist und nicht den Hof seines Vaters bekommt. Wenn du dich mit ihm zusammen tust, könntet ihr hier bei deinem Vater wohnen und wir könnten uns besuchen so wie jetzt. Und wenn wir dann Kinder hätten, könnten sie zusammen aufwachsen. Wie lange willst du denn noch auf deinen Philipp warten?“ 
Paloma schwieg. Sie wollte mit Ana nicht über Philipp reden. Ana verstand ohnehin nicht, was zwischen ihr und Philipp war, konnte es auch gar nicht verstehen. Wie denn auch, da sie nie einen Mann wie Philipp kennengelernt hatte. Einen Mann, der so unendlich viel wusste wie Philipp, den sie nach allem fragen konnte. Der aus einer dieser großen Städte kam, in denen die Leute ganz anders waren als sie auf ihrer Insel. Der so groß und stark war, dass er mit jedem Problem fertig wurde. Plötzlich überfiel Paloma eine unendlich große Sehnsucht nach Philipp. 
Ihre heftige innere Unruhe trieb sie aus dem Haus, und sie blickte angestrengt über das Land, denn plötzlich hatte sie Gefühl, Philipp vielleicht noch heute drüben auf dem Camino zu sehen. Ana war ihr gefolgt und verabschiedete sich, da sie nach Hause musste, um für ihren Mann und ihren Vater das Essen vorzubereiten. Paloma sah sie mit einiger Erleichterung gehen. 
Als sie dann wieder allein auf der stillen Veranda stand, entdeckte sie auf dem Boden einige Blüten vom Orangenbaum, die der Wind abgerissen hatte. Sie hob eine auf und atmete den intensiven, süßen Duft tief ein und plötzlich begann sie zu singen. Ein Lied, das nur aus wenigen Worten bestand. Bald wird er kommen, sang sie. Er wird bald kommen …
Während sie noch sang, löste sie ihre Haare und holte dann einen Eimer Wasser aus der Zisterne und wusch sich erst die Haare, dann zog sie ihr Kleid aus und wusch sich am ganzen Körper. Danach zog sie ein frisches Kleid über und als sie gerade mit vornüber gebeugtem Kopf dastand und ihre nassen Haare kämmte, hörte sie einen Wagen auf den Hof fahren. Kein Personenwagen sondern jenen riesigen Laster mit dem Tank hinten drauf. Der Wasserwagen. Und kurz darauf stand auch schon Angelo auf der Veranda. Er ging lächelnd auf Paloma zu, streckte dann eine Hand aus, um einen Zweig mit Orangenblüten vom Baum zu brechen und überreichte ihn ihr. 
Paloma hatte noch nach seiner Hand greifen wollen, um ihn daran zu hindern, aber er war schneller gewesen. „Mach das nie wieder, hörst du?“, sagte sie in scharfem Ton. Sie holte eine leere Flasche aus dem Haus, füllte sie mit Wasser und steckte den Zweig hinein. „In ein paar Wochen wären das mindestens fünf Orangen gewesen, die reißt man nicht einfach von fremden Bäumen.“
„Und wenn man sonst keine Blumen zum Verschenken hat?“, Angelo grinste. 
Paloma zuckte mit den Schultern, während sie im Stillen bereits überlegte, wie sie ihn am schnellsten los wurde. 
„Sag schon, was du willst. Ich hab keine Zeit, den halben Tag nur zu reden.“
„Ja, ich weiß, deine Pullover. Du bist ein fleißiges Mädchen. Ich will dich auch nicht lange aufhalten, hab selbst zu tun. Ich bin nur gekommen, weil ich dich und deinen Vater für nächsten Sonntag zum Essen einladen will. Schöne Grüße von meinem Vater, es wäre ihm eine Ehre, wenn ihr kommen würdet.“
„Sag ihm, dass mich seine Einladung freut“, sagte Paloma kühl, „aber ich muss erst meinen Vater fragen. Ich weiß nicht, ob er Zeit hat am Sonntag.“
„Was hat er denn so Wichtiges zu tun am Sonntag?“ Angelo nahm jetzt eine von Palomas nassen Haarsträhnen in die Hand. 
„Lass das“, sagte Paloma und drehte sich heftig um, aber Angelo versperrte ihr den Weg ins Haus und als sie einen Schritt rückwärts machte, folgte er ihr und trieb sie damit in die Enge. Sie spürte die Steine der Hauswand im Rücken. Angelo stand jetzt so dicht vor ihr, dass sie kaum atmen konnte. 
„Bei deinem Deutschen hast du dich nicht so angestellt, was?“, sagte Angelo und sah sie aus zusammen gekniffenen Augen an. „Der hat dich anfassen dürfen, auch ohne Theater. Alle wissen das. Und? Was hast du jetzt davon? Nichts. Er hat dich sitzenlassen, hat sich längst eine andere genommen.“
„Nein“, fuhr Paloma ihn an. „Was redest du da? Geh jetzt, geh jetzt sofort. Und komm nie wieder hierher, hast du verstanden?“
Angelo lachte ihr laut ins Gesicht. „Ach ja? Komisch, ausgerechnet von jemand, der ernste Absichten hat, willst du nichts wissen? Was glaubst du wohl, weshalb ich dich zum Essen zu meiner Familie einlade?“ 
„Geh, Angelo.“
„Warum? Für wen willst du dich aufsparen? Für deinen Deutschen? Du wartest wohl immer noch auf ihn. Aber geh mal rüber zur Cala Dragonera … du wirst dich wundern. Letztes Jahr warst du gut genug für ihn. Aber jetzt bist du schon wieder abgemeldet. So einer ist das.“
Paloma wurde plötzlich mit entsetzlicher Deutlichkeit klar, dass Angelo weit mehr wusste als sie. Männer wie er kamen herum auf der Insel, hörten und sahen so einiges. Sie dagegen … Eine feuchte Kälte, die nichts mit ihren nassen Haaren zu tun hatte, kroch ihr über den Rücken. Sie versuchte jedoch, sich nichts anmerken zu lassen und sagte in gleichgültigem Ton. „Von wem sprichst du überhaupt?“
„Ach, das weißt du doch genau. Von deinem Freund. Dem Deutschen, dem langen Kerl mit den hellen Haaren und den Augen wie ein Fisch, mit dem du letztes Jahr rumgezogen bist. Aber diesmal bist du abgemeldet. Er hat eine Frau bei sich. Ob sie verheiratet sind, weiß ich nicht, jedenfalls wohnen sie zusammen in einem Zelt und bauen sein Haus.“
„Das … ist …nicht … wahr“, stammelte Paloma. 
„Ach, du glaubst mir nicht? Dann geh doch rüber zur Cala Dragonera und schau dir die beiden an. Ich muss schon sagen, ein schönes Paar, sie passen gut zusammen. So gut, wie wir beide zusammen passen würden.“
„Hör auf! Hör endlich auf. Ich will davon nichts wissen. Geh und fahr dein Wasser aus, aber lass mich in Ruhe.“
Paloma stieß Angelo so heftig gegen die Brust, dass er einen Schritt rückwärts machte. Dadurch war der Weg für sie frei. Sie ging ins Haus und schlug die Tür hinter sich zu und drehte den Schlüssel herum, etwas was niemand auf Magali je tun würde. Und dann warf sie sich auf ihr Bett und glaubte, die Welt würde untergehen, glaubte, dass ihr Leben zu Ende sei. Für sie hatte jetzt nichts mehr noch einen Sinn. Sie glaubte sich verloren. 
 
Paloma fragte weder an diesem Tag noch an einem anderen, ob Salvador etwas davon gehört hatte, dass Philipp auf der Insel war. Ob er ihn gesehen, mit ihm gesprochen hatte. So wie sie seinen Namen vorher nicht erwähnt hatte, erwähnte sie ihn auch jetzt nicht. Zwar dachte sie auch weiterhin noch ständig an Philipp, aber es kam ihr so vor, als ob sie nicht mehr an denselben Mann dachte. Denn wie konnte jener, der sie an seinem letzten Abend auf der Insel im Arm gehalten und ihr versprochen hatte, zu ihr zurück zu kommen, auch derselbe sein, der jetzt zusammen mit einer anderen Frau sein Haus in der Cala Dragonera baute?“ 
Ab und zu erkundigte sich Ana noch, ob ein Brief aus Deutschland gekommen sei, aber immer seltener und schließlich ließ sie es ganz. Etwas anderes war ihr jetzt wichtiger. Sie war seit einigen Wochen schwanger, und das war ein Thema, über das sie nicht genug reden konnte. 
Angelo kam noch ein weiteres Mal. Aber auch diesmal hatte er keinerlei Chance bei Paloma. Sie schlug ihm die Tür vor der Nase zu, ohne auch nur ein Wort mit ihm zu reden. Er war derjenige, der ihr von Philipp und der anderen Frau erzählt hatte, und das würde sie ihm niemals verzeihen können. Fast so, als ob Angelo daran schuld sei, dass Philipp nichts mehr von ihr wissen wollte, dass er nicht mehr zu ihr auf den Hof kam, dass er eine andere hatte. 
Danach kam Angelo nicht mehr. Einmal sah Paloma ihn noch hinter der Mauer stehen, die den Hof abgrenzte. Als sie zu ihm hinüber sah, spuckte er ins Gebüsch und trollte sich dann. Aber sie hatte auch später noch manchmal das Gefühl, er lauerte ihr auf, in irgendeinem Gebüsch versteckt. Einige Wochen später hörte sie von Ana, Angelo habe seine Arbeit als Wasserfahrer verloren und arbeitete jetzt als Gärtner in der neuen Hotelanlage an der Cala des Mortes, die demnächst eröffnet werden sollte. Aber Paloma interessierte das nicht. 
Es gab interessantere Neuigkeiten. Mittlerweile war es Ende Mai und die ersten Touristen waren auf der Insel eingetroffen. Antonia saß nun wieder Tag für Tag auf der Plaza Consistorial und verkaufte Palomas Pullover. Und es dauerte nicht lange bis Paloma von demselben Fieber gepackt wurde wie nahezu jeder auf der Insel. Überall gab es bald nur noch dieselben Fragen: Wie viele Touristen würden wohl kommen in diesem Sommer? Und wie viele Peseten ließen sie diesmal auf der Insel? 
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Es war einer der seltenen Tage auf Magali, an denen der Himmel mit jenem schwerem bleiernen Grau bedeckt war, der Regen bringen würde. Keinen jener heftigen Regengüsse, die mit solcher Wucht herunterkamen, dass der staubtrockene Boden das Wasser nicht mehr aufnehmen konnte und noch den kleinsten Abhang hinunterschoss und guten Boden mit sich riss, sondern ruhig und gleichmäßig fallender Regen, den der Boden wie ein Schwamm aufsaugen würde. Und das mitten im Juni, wenn die Inselbewohner die sengende Sonne längst leid waren und sich nach einem Tag wie heute sehnten. 
Philipp nutzte seinen Aufenthalt auf der Insel, um an der Mauer weiterzubauen, die einmal sein ganzes Land umgeben sollte. Sein Haus stand nun bereits seit dem Winter 79. Eine Großtante hatte Philipp und seiner Schwester Bobby eine runde Summe hinterlassen. Philipp hatte mit seinem Anteil nicht nur das Haus bauen sondern auch seinem Vater das geliehene Geld für Salvadors Grundstück zurückzahlen können. Mit der Mauer rund um sein Land hatte er jedoch erst im vergangenen Jahr begonnen. Er ließ sich Zeit damit und arbeitete allein, obwohl man im Moment wieder genügend Arbeiter bekam. Aber Philipp beherrschte mittlerweile die Kunst, den Steinen aus dem Steinbruch die richtige Form zu geben und sie wie ein Puzzle zusammenzufügen. Außerdem gefiel es ihm, auf seinem Land zu arbeiten. Durch den Hausbau hatte er mittlerweile so viel Erfahrung, dass er praktisch alles Nötige selber machen konnte. 
Dass im Augenblick wieder Arbeiter zu haben waren, hieß aber nicht, dass im Moment weniger auf Magali gebaut wurde als noch vor einigen Jahren, im Gegenteil. Aber der wirtschaftliche Aufschwung der Insel übte einen derartigen Sog auf Leute vom Festland aus, dass momentan sogar ein Überangebot an Arbeitern herrschte. Außerdem waren sie günstig zu haben. 
Philipp sah hinauf zum Himmel und es kam ihm so vor, als ob die Wolkendecke immer schwerer wurde. Danach machte er sich wieder an seine Arbeit. Er nahm den Stein, den er eben behauen hatte und passte ihn in die Mauer ein. Dabei musste er daran denken, dass er sich vor einiger Zeit niemals hätte träumen lassen, dass er sich jemals hinter einer Mauer verbarrikadieren würde. Aber es ging nicht mehr anders. Obwohl es ein Stück weiter östlich einen asphaltierten Weg zum Strand hinunter gab, hatte sich die Abkürzung quer über die Cala Dragonera herumgesprochen. Ständig bretterte irgendein Leihauto über sein Land. Anfangs hatte Philipp das noch mit einer Art Galgenhumor ertragen, selbst wenn er sich beim Frühstück auf seiner Veranda wie auf dem Präsentierteller vorkam. Als er jedoch letztes Jahr Weihnachten auf der Insel war, hatte sein Land wie nach einem Militärmanöver ausgesehen. Diese verdammten Geländewagen, die neuerdings zu mieten waren. Und Philipp war es leid, den Touristen die Cala Dragonera als Teststrecke für ihre Autos zur Verfügung zu stellen und hatte deshalb während seiner Abwesenheit von Jack und Jim einen Zaun um das ganze Land ziehen lassen. Was ihm jetzt die Möglichkeit gab, in aller Ruhe seine Mauer zu bauen. 
Die ersten Regentropfen fielen, malten glänzende Flecken auf Philipps staubige Arme und seine nackte Brust und zerplatzten auf der harten, verbrannten Erde. Philipp arbeitete noch eine Weile weiter. Erst als der Regen ruhig und gleichmäßig zu fallen begann, suchte er sein Werkzeug zusammen und lief zum Haus. Stellte alle Eimer und Schüssel, die er nur auftreiben konnte, ins Freie, um möglichst viel von dem kostbaren Nass aufzufangen. Denn Wassermangel war noch immer das große Problem auf der Insel. In den neuen Hotels behalf man sich damit, für die Duschen und Wasserspülungen Meerwasser zu nehmen. Ebenso für die Wasch- und Spülmaschinen in der Küche. Was zur Folge hatte, dass Kaffee oder Tee ständig leicht salzig schmeckten. Neuerdings wurde auch viel über eine Salzwasseraufbereitungsanlage geredet, aber noch gab es keine. 
Als Philipp die Eimer und Schüsseln im Freien hatte, stellte er sich auf die Veranda und blickte in den gleichmäßig herabströmenden Regen und sah zu, wie er allmählich den Boden der Eimer bedeckte. Falls es lange genug regnete, würde er eine Ration Wasser extra haben zum Gießen der Pflanzen, die er neben sein Haus gesetzt hatte. Großblättrige, feuerrote Geranien, einen kugelrunden Busch Margeriten, ein bisschen Lavendel und eine tiefviolette Bougainvillea, die an einer der Säulen emporwuchs, die das Vordach stützten. 
Bisher hatte Philipp Glück gehabt mit dem Wasser. Nur ein einziges Mal hatte er den Wasserwagen bestellen müssen. Damals, als er das Haus gebaut und Wasser zum Mörtel anrühren gebraucht hatte. Wenn er sparsam umging mit dem Wasser, das sich durch die Winterregen in seiner Zisterne sammelte, reichte es aus für seinen täglichen Bedarf. Selbst in regenarmen Jahren, da er sein Haus nicht ganzjährig bewohnte. 
Während Philipp noch dastand und zusah, wie der Regen auf das ausgedörrte Land fiel, von dem allmählich der gute Duft nach feuchter Erde aufstieg, hörte er jemand seinen Namen rufen. Als er sich umwandte, sah er Desiree den Weg entlang kommen. Ihr Kleid und ihre Haare klebten bereits klatschnass an ihr, aber sie spazierte in aller Ruhe durch den Regen. 
„He! Hallo! Was sagst du dazu? Regen im Juni!“, rief sie ihm zu. 
„Ja, kaum zu glauben“, rief Philipp zurück. 
„Weiß Gott. Gut für den Boden und gut für die Pflanzen.“ Desiree kam jetzt die Treppe zur Veranda herauf, sich dabei das Wasser aus den Haaren schüttelnd. 
Ihre Worte erinnerten Philipp daran, wie sehnsüchtig die Bauern der Insel früher auf Regen gewartet hatten und wie sehr ihr täglich Brot davon abhängig gewesen war, aber die Zeiten waren längst vorbei. So gut wie alle Felder lagen jetzt brach. 
„Wie geht’s?“, Desiree sah ihn prüfend an. 
„Gut, sehr gut. Das macht der Regen. Warte, ich hol dir ein Handtuch. Und dann lass uns einen Schluck Wein trinken. Regen im Juni, das muss gefeiert werden.“ Philipp rückte zwei Korbstühle zurecht, die so einfach und zweckmäßig waren wie sein gesamtes Mobiliar und auch das Haus selbst. Seine Schwester Bobby hatte ihn zwar überreden wollen, einen jener Ferienbungalows zu bauen, wie sie damals immer häufiger zu sehen waren. Mit gläserner Aussichtsfront und Fenstern mit riesigen Ausmaßen. Aber als Bobby zum zweiten Mal auf Magali war, hatte sie eingesehen, dass die typischen Häuser der Insel, wie sie seit Jahrhunderten gebaut wurden, eher für dieses Klima taugten. Häuser mit dicken Mauern und kleinen Fenstern. Und einem flachen Dach, das als Auffangfläche für Regenwasser diente. Das Haus war eher klein. Außer der Sala und der Küche gab es nur noch zwei kleine Schlafzimmer. Bobby und Philipp hatten sich einige einfache Möbelstücke von einem hiesigen Schreiner anfertigen lassen und hatten Bilder von Malern der Insel aufgehängt. Beide hatten sie eine Vorliebe für Motive, die Bäume darstellten und so hingen jetzt hauptsächlich Zeichnungen an den Wänden, die Feigenbäume oder knorrig verwachsene Olivenbäume darstellten. Dazu hatten sie handgeflochtene Körbe und Tonvasen im Haus verteilt und Gläser voller Muscheln, die sie am Strand gesammelt hatten. Nach und nach war noch das eine oder andere Stück Strandgut dazu gekommen. Von Salz und Sonne zerfressene Holzstücke mit mattem Seidenschimmer auf der Oberfläche, bizarr geformte Steine und verblichene Knochen, von denen Bobby behauptete, sie stammten von einem Wal. 
Bobby liebte das Haus und die Insel mittlerweile ebenso wie Philipp. „Grüß unsere Insel von mir“, hatte sie beim Abschied gesagt. Es war ihr nicht leicht gefallen, Philipp dieses Mal nicht begleiten zu können. Aber es ging eben nicht, Bobby erwartete in den nächsten Wochen ihr zweites Kind. Abgesehen davon wäre sie dieses Mal eventuell ohnehin nicht mitgekommen. Philipp fragte sich im Stillen, wie sie wohl damit zurechtkomme, in Zukunft die Rolle der Hausherrin in der Cala Dragonera abzugeben. Aber letzten Endes war das ein Problem, das sich mit Sicherheit lösen ließ. 
Er holte das Handtuch für Desiree und den Wein und dann setzten sie sich so, dass sie einen freien Blick über das Land hatten. Auf die feuchte Erde und das geradezu vor Nässe glänzende Grün der Weinstöcke am Ende der Cala Dragonera. 
„Wir treffen uns heute Abend um acht, du kommst doch auch?“, fragte Desiree nach einer Weile. 
Philipp nickte. 
„Es kommt auf jeden Einzelnen an und jüngere Leute zählen doppelt. Damit sie nicht mehr sagen können: ja, ja, die neue Zeit, da kommen die Alten eben nicht mehr mit.“ 
„Ich komm auf jeden Fall. Du weißt ja, ich helfe mit so gut ich kann.“ 
„Ja, schon ... aber sei mir nicht böse, manchmal hab ich das Gefühl, du stehst nicht wirklich dahinter. Sei mal ganz ehrlich.“ 
„Ich steh schon dahinter. Ich frage mich nur manchmal, ob die ganze Aktion wirklich was bringt.“ 
„Hat das Neugeborene gesagt und ist wieder in den Schoß der Mutter zurückgekrochen.“ Da Desirees Kopf unter dem Handtuch verschwunden war, war sie kaum zu verstehen. 
„Ha, ha, ha“, machte Philipp. 
“Ach, ist doch wahr. Ihr seid immer alle so ungeduldig wie ... wie kleine Kinder. Mensch, Philipp, wir kommen doch viel weiter, wenn wir es nicht erzwingen wollen. Die Leute müssen zuerst mal anfangen umzudenken, zuerst muss sich was in ihren Köpfen tun und das geht eben nicht von heute auf morgen.“ 
„Ist mir auch klar.“ 
„Immerhin haben wir schließlich erreicht, dass der Estang des Peix zum Naturschutzgebiet erklärt wurde und darauf bin ich richtig stolz. Schließlich ist das gar nicht so wenig.“ 
Philipp beugte sich vor, um Desiree eine Zigarette anzubieten, bis ihm einfiel, dass sie nicht mehr rauchte. „Nein, ist es auch nicht. Aber bist du dir sicher, dass das ausschließlich den Aktionen zu verdanken ist, die ihr auf die Beine gestellt habt?“ 
„Was ist denn heute bloß los mit dir, Philipp?“
„Nichts, ich versuch nur, realistisch zu denken. Und gerade die Geschichte mit dem Estang ... Ich frag mich, was wirklich dahintersteckt, wenn hier plötzlich irgendwas zum Naturschutzgebiet erklärt wird.“ 
„Wir.“ 
„Bist du sicher? Kann es nicht sein, dass der Bürgermeister vielleicht nur deshalb offene Ohren gehabt hat, weil es ihm oder einem seiner speziellen Freunde zufällig in den Kram passte, wenn am Estang des Peix nicht gebaut werden darf? Vielleicht weil er oder einer seiner Freunde woanders Grundstücke hat, die er zu einer Unsumme verkaufen will.“ 
Desiree wollte darauf antworten. Aber Philipp hob die Hand. „Moment, ich bin noch nicht ganz fertig. Noch einen Satz, Desiree. Gut, die Apartmentanlage wird also nicht auf dem Estang gebaut sondern woanders. Aber gebaut wird sie, ist doch wohl klar.“ 
Desiree zog ihre braunen Beine an und umfasste sie mit beiden Armen als ob ihr kühl geworden sei. Dabei war die Luft jetzt angenehm mild und roch wie frisch gewaschen. „Und letzten Endes können wir es nicht verhindern. Trotzdem, immer mehr Leute kommen zu unseren Versammlungen. Und nur darauf kommt es an. Dass hier langsam kapiert wird, so geht es nicht weiter.“ 
„Bist du sicher, dass es ihnen wirklich um Magali geht? Und nicht um irgendwelche persönlichen Interessen? Und wenn sie nur kommen, weil sie gegen den Bürgermeister sind, weil der zufällig ein anderes Parteibuch hat oder weil sie vielleicht ihrem Nachbarn eins auswischen wollen, weil der für eines der geplanten Bauvorhaben ist usw.? Nimm zum Beispiel Leute wie Pepe Hermosa oder Paco Orquito, ich seh da einfach kein Umdenken, die sind doch nur gegen den Bau der Apartmentanlage, weil sie Angst haben, ihre Fremdenzimmer stehen dann leer. Dabei bauen sie still und heimlich schon wieder neue Zimmer an.“ 
„Weiß ich doch auch.“ 
„Desiree, ich will dir dein Engagement wirklich nicht vermiesen, ganz bestimmt nicht.“ 
„Tust du aber.“ 
„Vielleicht. Vielleicht weil ich nicht will, dass du gegen Windmühlenflügel kämpfst. Und ich will auch nicht, dass du dich kaputt machst dabei.“ 
Leichter Wind war aufgekommen und der Regen war dünner geworden. Philipp sah, wie die Wassertropfen auf den Geranienblättern zitterten, ehe sie herabfielen. 
„Was soll ich sonst machen? Tatenlos rumsitzen und zusehen, wie sie die Insel restlos ruinieren?“ 
„Ich denke manchmal, genau das ist bereits passiert. Sei mal ehrlich, Desiree, das Einzige, das wirklich was bringen würde, wären andere Gesetze. Nur sind die natürlich nicht zu erwarten, nicht in einem Land, das blind an die Segnungen des Massentourismus glaubt.“ Philipp füllte sein Glas ein zweites Mal. Desiree hatte kaum etwas getrunken. 
„Weißt du noch, wie ich früher der Meinung war, du würdest alles zu schwarz sehen? Damals als sie gerade anfingen, die großen Hotels zu bauen. Ich war schon unglaublich naiv damals, was?“
Desiree seufzte. „Das warst du, weiß Gott! Erinnerst du dich noch, dass du gesagt hast, der Süden ist für alle da?“ 
„Ja, aber mittlerweile denke ich auch, dass sie zu weit gegangen sind, dass sie längst ein Limit setzen müssten bei der Zahl der Hotelbetten. Dass irgendwas zum Schutz der kleinen Insel hätte getan werden müssen.“ 
„Es gibt keinen Schutz der Menschen vor den Menschen.“ 
„Nein. Anscheinend nicht.“ 
Es nieselte jetzt nur noch. Dabei stand das Wasser in den Eimern und Schüsseln, die Philipp rausgestellt hatte, noch keine zehn Zentimeter hoch. Nicht gerade viel, dachte er, aber wohl doch genug, um den Pflanzenbestand auf der Insel wieder für eine Weile am Leben zu erhalten – zumindest den, der nicht von Baumaschinen platt gewalzt wurde. Da in vorderster Linie am Strand bereits fast jeder Quadratmeter bebaut war, setzten sie im Moment bereits eine zweite und dritte Reihe dahinter. In einigen Gegenden waren ganze Urbanisationen entstanden. 
Manchmal erschien Philipp das Ganze wie systematisch erdachter Irrsinn: leere Geisterstädte in den Wintermonaten und Trubel und Menschenmassen während der Sommersaison. Und da der Kuchen mittlerweile verteilt war und sich herausgestellt hatte, dass er nicht für jeden reichte, der hier auf der Insel seinen Profit machen wollte, wurde eben fröhlich weitergebaut. Immer mehr, immer höher und größer. 
Aber im Grunde war Philipp davon überzeugt, dass diese Entwicklung niemand mehr aufhalten konnte, auch Desiree und ihre Gruppe von Mitstreitern nicht. Und manchmal fragte er sich sogar, ob Desiree in ihrer gutmütigen, hilfsbereiten Art überhaupt ahnte, auf was sie sich da eingelassen hatte. Neulich war die Polizei bei ihr gewesen. Bestimmt nicht zum letzten Mal, befürchtete Philipp. Auf einer Baustelle waren zwei Baumaschinen verschwunden und obwohl Desiree selbstverständlich damit nichts zu tun hatte, hatte man versucht, sie als Wortführerin der Initiative „Salve Magali“ dafür verantwortlich zu machen. 
Auch Philipp beteiligte sich aktiv an der Protestbewegung. Er hatte eine ganze Reihe Artikel in deutschen Zeitungen untergebracht mit Überschriften wie „Eine Insel wird zubetoniert“ oder „Das zerstörte Paradies“. Und Desiree hatte über Freunde aus England, Frankreich und Holland dafür gesorgt, dass diese Artikel auch dort erschienen und Vervielfältigungen davon waren dann auf dem Ayuntamiento, dem Rathaus, gelandet. 
Die Gruppe traf sich auch schon längst nicht mehr in irgendwelchen Kneipen. Es gab auf der ganzen Insel keine Kneipe, die groß genug gewesen wäre für die vielen Leute, die mittlerweile zu den Veranstaltungen kamen. Sie trafen sich aber auch nicht auf irgendeinem Hof oder Feld, um jeden konspirativen Anschein zu vermeiden. Sie trafen sich in aller Öffentlichkeit auf der Plaza Consistorial in San Lorenzo, auf dem Platz vor dem Rathaus also. 
 
An diesem Abend waren grob geschätzt an die dreihundert Leute da. Darunter wie üblich viele ältere Leute. Die Frauen teilweise noch in ihren alten Trachten mit den langen, dunklen Röcken, schwarzweiß gestreiften Leibchen und blauen Kopftüchern, unter denen der lange Zopf hervor sah. Anfangs waren es hauptsächlich ältere Leute gewesen, die sich der Bewegung angeschlossen hatten. So als ob insbesondere diejenigen, die selber nicht mehr allzu viel Zukunft hatten, sich am ehesten um die Zukunft der Insel sorgten. Aber mittlerweile kamen auch junge und sogar ganz junge Leute, worauf Desiree besonders stolz war, da gerade bei ihnen der Glaube an touristische Großprojekte besonders stark war. 
Desiree hatte schon seit längerem Kontakt aufgenommen zu ähnlichen Gruppen auf dem Festland und hatte für diesen Abend einen jungen Mann aus einer Küstenprovinz eingeladen. Und der stand nun, etwas erhöht auf einem Bierkasten, mitten auf dem Platz und sprach mit einem Mikrofon in der Hand über das, was in seiner Heimat vorging. Er redete über die gestiegenen Lebensmittelpreise, die Wasserprobleme, die Müllberge, über wachsende Kriminalität und Drogenprobleme, über die insgesamt gesunkene Lebensqualität, die der Massentourismus den Leuten in seiner Heimat gebracht hatte. 
Er sprach gut und eindringlich, erläuterte die Probleme anhand von Beispielen, die jedem verständlich sein mussten, dennoch rief plötzlich eine Stimme aus der Menge, die dicht gedrängt auf dem Platz stand: „Halt doch endlich den Mund! Wir wollen keine Geschichten über die Leute vom Festland hören. Von denen haben wir selber genug hier. Jeden Tag kommen neue und nehmen uns die Arbeitsplätze weg und machen die Löhne kaputt. Die arbeiten ja schon fast für die gleichen Pesetas wie ein Maulesel.“ 
Klatschen und Johlen und das Getrampel vieler Füße war die Antwort. Philipp blickte zu Desiree hinüber, die erst mit ruhigem Blick über die Menge sah, dann aber, als weitere Zwischenrufe kamen, dem jungen Mann das Mikrofon aus der Hand nahm und rief: „Was soll das? Haben wir nichts Besseres zu tun, als die Leute vom Festland schlecht zu machen? Ich denke, einige von euch verdienen ganz gut an ihnen, weil sie noch den letzten Schweinestall an sie vermieten.“ 
Abfälliges Murmeln war die Antwort. Philipp sah, wie einzelne junge Männer maulend den Platz verließen und hinüber zur Bar El Centro gingen. Im gleichen Moment fühlte er eine Hand auf seiner Schulter und als er sich umdrehte, sah er, dass Paco hinter ihm stand. 
„Hombre, ich brauch ein paar Leute, die mit dem Boot rausfahren. Machst du mit?“ 
Philipp wunderte sich darüber. Soweit er wusste, kam Paco jetzt im Sommer kaum noch dazu, zum Fischen rauszufahren. „Sonst immer, du weißt ja“, antwortete er. „Aber ich hab versprochen, nachher auch noch ein paar Worte zu sagen. Fahr morgen raus, dann bin ich dabei, jederzeit.“ 
„Ich fahr nicht zum Fischen raus.“ 
„Was ist los?“ Philipp wurde plötzlich klar, dass es Paco weder um eine Vergnügungsfahrt noch ums Fischen ging. Paco war ungewöhnlich ernst. 
„Hör zu, Salvador ist seit gestern Nacht auf dem Wasser. Ein paar von uns wollen rausfahren und ihn suchen. Salvador Torres. Du kennst ihn. Er hat dir beim Bau deiner Zisterne geholfen.“ 
Im ersten Augenblick glaubte Philipp, Paco wegen des Stimmengemurmels auf dem Platz, das Desiree zu übertönen versuchte, nicht richtig verstanden zu haben. „Du meinst, Salvador ist in Seenot oder so ähnlich?“ 
„Ja.“ 
„Aber wieso? Wir hatten keinen Sturm, die See ist ruhig.“ 
„Ich weiß.“ 
Philipp sah Paco nachdenklich an, aber Paco gab den Blick ruhig zurück. Darauf nickte Philipp und sagte: „Gut, du kannst mit mir rechnen.“ 
Während Paco sich durch die Menge drängelte, um noch weitere Leute zu verständigen, ging Philipp zu Desiree. Aber sie stand noch immer mit dem Mikrofon in der Hand da und redete und als er sah, wie sie zu kämpfen hatte, bekam er Gewissensbisse, da er sie praktisch im Stich ließ. Dann sagte er sich jedoch, dass sie auch ohne ihn genügend Mitstreiter hatte, und es erschien ihm im Moment hundertmal wichtiger, bei der Suche nach Salvador mitzuhelfen, anstatt gegen den Bau weiterer Betonklötze zu protestieren. 
Salvador. Ein Name wie aus einem früheren Leben. Philipp hatte schon sehr lange nicht mehr an ihn gedacht. So wie man sich nach einer überstandenen Krankheit möglichst wenig an die ausgestandenen Schmerzen und die langwierige, mühselige Zeit der Rekonvaleszenz erinnert. 
Als ihm plötzlich der junge Mann über den Weg lief, der die Verstärkeranlage für das Mikrofon aufgebaut hatte, bat Philipp ihn, Desiree auszurichten, er sei wegen einer wichtigen Angelegenheit bereits gegangen. Danach drängelte er sich zu Paco durch, der gerade mit ein paar Männern redete und dann gingen er und Philipp zu Pacos Auto, das er hinter der Kirche abgestellt hatte. 
„Ich hab es auch erst heute Abend erfahren. Von Ernesto. Er und sein Vater waren den ganzen Tag mit dem Boot draußen und haben Salvador gesucht. Diese Dummköpfe. Sie hätten früher Bescheid sagen müssen, jetzt wird es bald dunkel. Ich fahr aber trotzdem raus, ich hab es Paloma versprochen.“ 
Paloma. Philipp hatte immer gehofft, nie wieder von ihr zu hören, obwohl es natürlich auf einer so kleinen Insel wie Magali fast unmöglich war, sich auf die Dauer aus dem Weg zu gehen. Aber irgendwie hatte er es geschafft, die Gegend von Salvadors Hof zu meiden. Und auch in San Lorenzo war er nur selten gewesen. Er hatte sich eingeredet, es sei dort zu überlaufen in letzter Zeit. Seine Enttäuschung saß einfach zu tief. Vielleicht war es auch um sein angeknackstes Ego gegangen. Was aber letzten Endes aufs Gleiche hinaus lief. Nicht einmal ihre Briefe hatte er später noch einmal gelesen, hatte sie irgendwo in einer Schublade vergraben. Eine Handvoll Briefe nur, mehr war er ihr wohl nicht wert gewesen. Auch keine Erklärung, weshalb sie plötzlich jede Verbindung abgebrochen hatte. Den Grund dafür hatte er erst später erfahren. Und ausgerechnet durch jenen Wasserfahrer, der ihm die Zisterne gefüllt hatte. Bis heute hatte er nicht vergessen, wie der Kerl damals dagestanden und sich gebrüstet hatte, Paloma demnächst zu heiraten. Damals als Bobby zum ersten Mal auf der Insel war und er mit Hochdruck an seinem Haus gearbeitet hatte. Und er war ziemlich down gewesen, damals. Obwohl er innerlich mit etwas in der Art hätte rechnen müssen. Wieso hätte Paloma auch auf ihn warten sollen? 
 
„Mierda! Diese verdammte Dunkelheit.“ Paco ließ sein Auto am Ende des Weges ausrollen und sprang dann heraus. Sie waren zur Cala des Mortes gefahren, wo sich unzählige Lichter, ganze Lichterketten, von der Hotelanlage im Wasser spiegelten. Aus benachbarten Kneipen und Discotheken kam Musik herüber, es klang fast wie der Lärm auf einem Rummelplatz. 
Philipp folgte Paco, der bereits den ausgetretenen, schmalen Pfad zum Wasser hinunterstieg. 
„Habt ihr die Polizei oder die Marinestation am Hafen verständigt?“ 
„Ja. Ernesto ist heute Abend zum Hafen gefahren.“ Paco schlüpfte unter einige zum Trocknen aufgespannte Fischernetze hindurch, die wie Relikte aus einer längst vergangenen Zeit wirkten. Jetzt im Sommer fuhren höchstens noch ein paar sehr alte Männer zum Fischen hinaus. Paco setzte die Handwinde in Bewegung, um sein Boot ins Wasser hinunter zu lassen. Philipp sah zu, wie es langsam über die verwitterten Holzbalken glitt, unter dem aus rohen Stämmen gezimmerten Schutzdach hervor und schließlich das Wasser erreichte, das schiefergrau und träge dalag. Nur eine kraftlose Dünung rollte ans Ufer. 
Als das Boot im Wasser war, zog Philipp sich hinein. Paco folgte ihm, warf den Motor an und steuerte dann in einer weiten Kurve in Richtung Cap Berberia das offene Meer an. Dabei ließ er das Boot ziemlich Fahrt machen, auch als sie weiter draußen waren und die Lichter der Hotels zu einem einzigen Band verschmolzen. 
Die Sicht auf dem Wasser war bereits jetzt ausgesprochen schlecht und Philipp war klar, dass die Dunkelheit in den nächsten beiden Stunden noch zunehmen würde. Der Himmel war eine fast geschlossene Wolkendecke, mit Mondlicht war also kaum zu rechnen. 
„Wo sind die anderen?“, erkundigte er sich. „Du hast doch noch mehr Leute zusammen getrommelt.“ 
„Die versuchen es drüben in der Gegend der Cala Sahona, dort wo Salvador sein Boot liegen hat. Falls er es doch noch aus eigener Kraft schafft, taucht er dort wohl am ehesten auf.“ 
„Glaubst du, dass Salvador es noch aus eigener Kraft schafft? Nach all der Zeit? Nach einem Tag und einer Nacht?“ 
Paco zog die Schultern hoch. „Ich hoffe es.“ 
„Ich auch. Aber ich versteh das nicht. Wie kann so was überhaupt passieren? Salvador war praktisch sein halbes Leben lang auf dem Wasser.“ 
„Vielleicht ist er krank oder irgendwas ist mit seinem Motor, was weiß ich.“ 
Philipp musste daran denken, wie oft er irgendwelche Fischer an ihren uralten Motoren hatte herumbasteln sehen. „Ich glaub es einfach nicht“, sagte er. Aber das sagte er nur, um sich zu beruhigen. 
Paco hängte sich die Jacke über, die er beim Besteigen des Bootes auf den Boden geworfen hatte. Auch Philipp spürte, wie ihm feuchte Luft den Rücken hinaufkroch. 
„Ich auch nicht. Aber rechnen muss man mit allem, die See kann dein Freund sein, manchmal aber auch nicht.“ 
„Heute Nacht ist sie jedenfalls zahm. Schau dir die Wasseroberfläche an, spiegelglatt.“ 
„Ja, sicher. Das Problem ist, die Leute sagen, Salvador sei ein bisschen seltsam geworden in letzter Zeit. Ein bisschen wirr im Kopf, du verstehst, was ich meine.“ 
„Wenn ja, hätte er nicht mehr rausfahren dürfen. Auf keinen Fall.“ 
„Ach man weiß ja, wie alte Leute sind. Sie lassen sich ja doch nichts sagen.“ 
Philipp versuchte, so ruhig wie möglich zu bleiben. So wie Paco, der wie unbeteiligt dasaß, mit ruhiger Hand das Boot steuerte und mit den Augen das Wasser absuchte. Aber es fiel ihm verdammt schwer, weil es sich nicht um irgendjemand sondern um Salvador handelte. Er erinnerte sich noch gut daran, wie sie sich damals mit der Grube für seine Zisterne abgeschunden hatten. 
„Gibt es irgendwelche Strömungen hier?“
„Eine ganze Menge.“ 
„Auch das noch.“ 
„Man sieht, du hast keine Ahnung. Wasser liegt niemals still, irgendwohin bewegt es sich immer.“ 
„Gut“, sagte Philipp. „Wohin würde es ihn also treiben, wenn er sein Boot nicht mehr steuern könnte oder wenn irgendwas mit dem Motor wäre.“ 
„Kommt darauf an.“ Paco kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich auf einen Punkt auf dem Wasser, der hinter Philipps Rücken lag. Philipp drehte sich um und blickte in dieselbe Richtung, überzeugt davon, Paco habe etwas entdeckt. Aber es gab nichts zu sehen in dem grauen, bleiernen Licht, das den Horizont mit dem Wasser verschmelzen ließ. Allmählich überkam ihn das Gefühl, dass ihre Suche unter diesen Lichtverhältnissen sinnlos war. Er konnte nur hoffen, dass Paco wusste, was er tat. Weil er, Philipp, erbärmlich wenig über das Meer wusste, obwohl er alles in allem nun schon so viele Monate auf einer kleinen Insel verbracht hatte. Aber das Meer war ihm nicht wichtig gewesen im Zusammenhang mit Seefahrt oder Fischen oder Angeln, er war einfach gerne in seiner Nähe, blickte gerne auf die unendlich wirkende Weite und liebte diesen typischen Geruch nach Meer. 
„Kommt ganz darauf an, wie weit draußen er ist. Wenn er etwa auf unserer Höhe wäre, würde ihn die Strömung aufs Land zutreiben. Allerdings bei den Klippen vom Cap. Behalte also auch die Küste im Auge.“ 
Was leichter gesagt als getan war. Aus dieser Entfernung und bei diesem Licht ragte das Steilufer vom Cap wie eine formlose graue Masse vor dem Nachthimmel auf. Philipp erinnerte sich daran, wie Paloma ihm die wilden Schweine dort gezeigt hatte. Aber daran mochte er jetzt nicht denken. Wie er sich auch in der Vergangenheit bemüht hatte, nicht daran zu denken. Was oft genug verdammt schwer gewesen war. 
„Und wenn er weiter rausgefahren wäre?“ 
„Ich hoffe nicht. Weiter draußen gibt es eine Menge Strömungen in Richtung Festland, also aufs offene Meer zu.“ 
„Verdammt! Wenn wir wenigstens Suchscheinwerfer hätten.“ 
„Oder wenn die verdammten Wolken verschwinden würden und der Mond durchkäme.“ 
Philipp nickte. 
Sie waren etwa eine Stunde unterwegs, als Philipp einen winzigen dunklen Punkt am Horizont entdeckte. Er machte Paco darauf aufmerksam, obwohl er mittlerweile wusste, wie trügerisch die Lichtverhältnisse waren. Einige Zeit vorher hatte ihm ein Stück Schwemmholz, einmal sogar ein abgetriebener Wasserball vorgegaukelt, er habe ein Boot entdeckt. Paco hielt darauf zu und als sie nahe genug waren, stellte sich heraus, dass es sich diesmal tatsächlich um ein Boot handelte. Allerdings nicht das von Salvador. Philipp erkannte zwei der Männer, mit denen Paco vorhin in San Lorenzo gesprochen hatte. 
„Paco, wir machen Schluss für heute. Es ist hoffnungslos jetzt in der Nacht“, rief einer der beiden herüber, als sie knapp auf einer Höhe waren. Philipp kannte sie nicht. Sie waren etwa in Salvadors Alter und hatten ein ähnliches Boot wie er, ein ehemaliges Ruderboot, aufgerüstet mit einem Motor. 
„Wir bleiben noch eine Weile draußen“, rief Paco zurück. 
„Na dann, viel Glück“, antwortete der Mann. 
Als die Dunkelheit das andere Boot geschluckt hatte, fühlte Philipp sich plötzlich mehr als elend. Er sagte sich, dass Paco von Anfang an gewusst haben musste, dass es sinnlos war, was sie hier taten. Dass er nur deshalb hinausgefahren war, weil er nicht anders konnte – Salvadors wegen. Ihm war klar, auch sie würden früher oder später aufgeben müssen. Was für Salvador noch eine weitere Nacht auf dem Wasser bedeutete. Falls ihn nicht zufällig eines der anderen Boote fand, die jetzt noch draußen waren. 
Philipp hoffte, dass Salvador wenigstens eine Flasche Wasser bei sich hatte, aber es kam ihm ziemlich unwahrscheinlich vor. Er hatte nie gesehen, dass Salvador etwas mitnahm, wenn er zum Fischen aufbrach. 
Der Motor brummte ruhig vor sich hin und Paco hielt immer noch aufs offene Wasser zu. Sie sprachen nicht, blickten nur angestrengt aufs Wasser und warteten. Darauf dass sich die Wolken endlich verzogen und dass der Mond aufging und darauf, dass irgendwo in der Ferne ein Boot auftauchte. 
Irgendwann begannen Philipp die Augen zu brennen von der Anstrengung etwas zu sehen, was gar nicht da war. Kurze Zeit später schlug Paco das Steuerruder ein und ließ das Boot einen weiten Bogen beschreiben. „Wir müssen zurück. Der Sprit wird langsam knapp.“ 
„Vielleicht war genau das auch Salvadors Problem.“ 
„Möglich.“ 
Philipp sah Salvador vor sich. Sah, wie er mit seinem vielleicht hilflos treibendem Boot zu kämpfen hatte und fragte sich, wie lange er wohl genug Kraft zum Rudern hatte. Er war zäh, das schon. War es jedenfalls noch vor einigen Jahren gewesen, damals als sie zusammen seine Zisterne gebaut hatten. Aber er war mittlerweile nicht jünger geworden und sein hagerer Körper war immer schon eher schwächlich gewesen. Vielleicht, sagte sich Philipp, kämpfte er aber auch gar nicht mehr und vielleicht war es auch gar nicht das Schlimmste, was einem passieren konnte, der tagtäglich draußen auf dem Wasser war, wenn ihm auf diese Art das Ruder aus der Hand genommen wurde. Möglich, dass Salvador sich sogar einen Tod dieser Art gewünscht hätte, falls er es sich hätte aussuchen können. Aber Philipp wollte jetzt nicht an den Tod denken, jedenfalls nicht im Zusammenhang mit Salvador. Es war schlimm genug sich vorzustellen, wie Salvador vielleicht hilflos in seinem Boot auf dem Wasser trieb. Philipp schauderte, ihm war kalt. Innen wie außen. Paco musste das gesehen haben, denn er holte eine angebrochene Flasche Wein unter seiner Bank hervor. Er entkorkte sie mit den Zähnen und reichte sie Philipp. 
Philipp nahm einen Schluck und noch einen, bis er spürte, wie die Kälte ein wenig aus seinen Gliedern wich. Er streckte die Beine aus, bewegte die steif gewordenen Zehen und dann rief er: „Herrgott noch mal, den ganzen Tag sind doch Fähren und Frachtschiffe unterwegs, die all das Zeug rüber transportieren, was Magali so braucht. Irgendjemand muss Salvador doch gesehen haben. Das Mittelmeer ist doch höchstens eine Pfütze, wie kann da irgendjemand verloren gehen?“ 
„Amigo, was weißt du denn schon? Selbst in einer Pfütze kann alles verloren gehen. Boote, Menschen, Sachen ... und manchmal sogar der klare Verstand.“ 
Philipp hatte das Gefühl, als ob auch er nahe daran sei, den Verstand zu verlieren. Wieso machte ihm sonst der Gedanke, Salvador treibe möglicherweise hilflos auf dem Wasser, so zu schaffen, als ob es sich um seinen besten, ja seinen einzigen Freund handelte? Er nahm einen weiteren Schluck, hielt die Flasche dann gegen den Nachthimmel. Und als er sah, dass sie fast leer war, gab er sie Paco zurück. Paco trank den Rest und warf die leere Flasche ins Wasser. 
Bald danach spürte Philipp Pacos Hand auf seinem Arm. „Da! Das Küstenschutzboot. Kannst du es sehen?“ 
Philipp folgte der Richtung seines ausgestreckten Armes und dann sah auch er den dünnen Lichtkegel, der in einiger Entfernung übers Wasser strich. Und er stellte sich vor, wie es wäre, wenn er auf jenem Boot wäre und die ganze Nacht herumfahren könnte, um damit etwas wirklich Nützliches für Salvador zu tun. Er sah dem Lichtkegel so lange nach, bis ihn schließlich die Dunkelheit schluckte. 
Kurze Zeit später näherten sie sich dem Land. Paco drosselte den Motor und Philipp sprang ins Wasser und zog, durchs seichte Wasser watend, das Boot hinter sich her. Die letzten Meter, dort wo das Boot bereits auf dem Sand auflief, half Paco ihm und gerade als sie es an Land hatten, riss die Wolkendecke kurz auf und der Mond leuchtete die Umgebung so hell aus, dass der Strand beinahe weiß wirkte. Aber nur für einen trügerischen kurzen Moment, danach schoben sich wieder Wolken vor den Mond und die jetzt spärlicher gewordenen Lichter der Hotels sahen aus wie eine Kette von Glühwürmchen. 
„Ich fahr noch kurz bei Paloma vorbei. Hören, ob es was Neues gibt“, sagte Paco. „Kommst du mit?“ 
Philipp überlegte kurz und sagte dann: „Nein, besser nicht.“ 
„Gut. Mach, was du willst. Aber ich muss einfach wissen, was mit Salvador ist.“ 
„Ich auch.“ 
„Dann wirst du wohl mitkommen müssen.“ 
„Ja, wahrscheinlich.“ 
Während sie die Klippen hinaufstiegen, redeten sie darüber, wie sie es am nächsten Tag machen wollten, falls man Salvador noch nicht gefunden hatte. Paco wollte erneut rausfahren, konnte sich aber wegen seiner Arbeit im Hotel erst am frühen Nachmittag frei machen. 
„Falls du nicht auf mich warten willst“, sagte er, „geh zum Hafen. Irgendjemand nimmt dich bestimmt mit. Vier Augen sehen mehr als zwei. Oder du kommst am Nachmittag wieder hierher.“ 
„Mach ich“, sagte Philipp. Aber er dachte jetzt nicht an den nächsten Tag. Er dachte daran, was ihm heute Nacht noch bevorstand. Er dachte an Paloma. Und versuchte sich einzureden, die Paloma, die er vor ein paar Jahren gekannt hatte, gäbe es nicht mehr. 
 
Das Tor in der Mauer, die Salvadors Hof umgab, stand weit offen und Philipp sah zwei weitere Autos vor dem Haus stehen. Aus der offenen Tür fiel das Licht einer Petroleumlampe. Als Philipp ausstieg, sah er jemand in die Tür treten und obwohl nur die Umrisse zu erkennen waren, wusste er, dass es Paloma war. 
Er ging hinter Paco auf die Veranda zu und im Näherkommen erkannte er, dass es tatsächlich Paloma war und auch sie musste ihn erkannt haben. Aber das Licht reichte nicht aus, um irgendeine Reaktion zu erkennen. 
„Irgendwas Neues?“, rief Paco ihr zu. Paloma schüttelte den Kopf. Er ging auf sie zu, während Philipp vor der Veranda stehen blieb. „Bei uns leider auch nicht. Wir mussten zurück, der Sprit wurde knapp“, hörte er Paco sagen. 
„Trotzdem, danke für deine Hilfe“, antwortete Paloma, sie sah jetzt zu Philipp hinüber. 
„Ach was. Bedank dich höchstens bei dem, der dir deinen Vater zurückbringt. Vielleicht noch heute Nacht, wer weiß. Es gab schon Leute, die noch länger draußen waren.“ 
„Ich weiß“, sagte Paloma. Sie sah Philipp noch immer an. Paco fiel das jetzt auf, er drehte sich zu ihm um. „Das ist Philipp, du erinnerst dich doch an ihn. Wir waren zusammen draußen.“ 
Paloma nickte. Philipp wusste nicht so recht, was er tun sollte, entschloss sich dann aber, auf Paloma zuzugehen und ihr die Hand zu geben. 
„Das mit deinem Vater tut mir schrecklich leid“, sagte er und suchte in ihrem Gesicht nach Zeichen von Freude. Oder Ablehnung. Irgendwas eben. Aber das war im Moment wohl zu viel verlangt. 
Einen Augenblick lang lag Palomas Hand kühl und bewegungslos in seiner. Dann war von drinnen im Haus eine Stimme zu hören. Paloma wandte sich ab und kehrte ins Haus zurück. Philipp schloss sich Paco an, als der ebenfalls hineinging. 
In der Sala saßen vier Männer und blickten Paco fragend an. Philipp blieb in der Nähe der Tür, während Paco den Männern berichtete, wo sie gesucht hatten und die Männer berichteten von ihrer Suche. Dabei fiel Philipp auf, dass niemand Salvadors Namen nannte. Sie sagten „Er“ und „Ihn“ als ob es Unglück brächte, seinen Namen auszusprechen. 
Einer der Männer, der jüngste unter ihnen, wurde von den anderen mit Ernesto angesprochen. Philipp vermutete, dass es sich um Palomas Mann handelte, jedenfalls gab es eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Wasserfahrer von damals. Wirklich sicher war sich Philipp nicht und fand es auch nicht wichtig im Moment. Stattdessen konzentrierte er sich ganz auf das Gespräch der Männer. Was nicht ganz einfach war für ihn, da sie ausschließlich im Inseldialekt sprachen. 
Einer der Männer sagte: „Das bringt doch alles nichts. Entweder wir fahren morgen ein ganzes Stück weiter raus oder wir lassen es ganz.“ 
„Aber mein Vater fährt nie weit raus“, widersprach Paloma. Sie stand mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt da. 
„Woher willst du das wissen?“ 
Paloma zuckte mit den Schultern. 
„Ich hab ihn mal an der Roca Bella gesehen und das ist ganz schön weit draußen, weiter als die Fischer sonst fahren“, sagte einer der Männer. 
„Wenn ihr mich fragt“, sagte Ernesto. „Ich denke, wir sollten morgen die Klippen absuchen.“ 
„Ja, gut“, meinte Paco. „Am besten, wir machen beides. Die Küste absuchen, aber auch ein Stück weiter rausfahren.“ 
„Dazu haben wir nicht genug Leute.“ 
„Ich weiß.“ 
Philipp beteiligte sich nicht an dem Gespräch. Aber im Stillen gab er Ernesto Recht. Es gab auf Magali reichlich vorgelagerte Felsen nahe der Küste. Ein abgetriebenes Boot konnte dort vielleicht tagelang liegen, ohne dass es entdeckt wurde. 
„Und deshalb müssen wir mit Verstand vorgehen“, sagte Paco. Niemand antwortete. Einer der Männer kratzte sich am Kopf, ein anderer scharrte mit dem Fuß über dem Boden und schob die Zigarettenkippen zu seinen Füßen hin und her. Philipp sah die Männer an, kämpfte dann seine Bedenken nieder, dass sie es womöglich als Anmaßung empfanden, wenn er sich einmischte und sagte: „Es muss doch möglich sein, von irgendwoher einen Hubschrauber zu bekommen, der die ganze Gegend absucht.“ 
Paco breitete die Hände wie ein Prediger aus und ließ sie wieder fallen. „Als ob wir nicht schon selber daran gedacht hätten.“ 
„Ja und?“ 
„Drüben auf der Nachbarinsel haben sie einen. Aber der ist natürlich kaputt im Moment und kein Mensch weiß, wie lange die Reparatur dauern wird.“ 
„Gott im Himmel!“ 
„Der hilft uns wahrscheinlich noch eher als dieser elende Hubschrauber.“ 
Philipp zermarterte sich den Kopf nach einer anderen Lösung, aber ihm fiel nichts ein. Ernesto stand auf. „Gehen wir. Die Nacht ist kurz.“ 
Auch alle übrigen erhoben sich. Paco war der erste, der an der Tür war. „Ich wünschte, ich könnte gleich morgen früh rausfahren, aber ihr wisst ja, ich bin nicht mehr mein eigener Herr.“ 
Philipp folgte ihm und als er an der Tür war, sagte er zu Paloma: „Ich komm morgen noch mal vorbei.“ 
Schweigend sah sie ihn an. Mit übergroßen Augen in einem blassen Gesicht. Dennoch kam es Philipp so vor, als ob sich das Mädchen, von dem er vor Jahren oben an der Mühle Abschied genommen hatte, rein äußerlich nicht verändert hatte. 
Während der Fahrt nach San Lorenzo, wo Philipp sein Auto stehen hatte, kam Paco auf seine Bemerkung von vorhin zurück. „Kennst du das Sprichwort: Lieber ein kleiner Herr als ein großer Knecht?“ 
„Ja.“ 
„Und du weißt, was ich damit meine?“ 
„Ich denke schon.“ 
„Du hast es gut, du bist dein eigener Herr.“ 
„Ja, jetzt schon. Kleiner oder großer Knecht, das wäre nichts für mich.“ 
„Glaubst du für mich? Irgendwann muss ich den Absprung schaffen und wieder mein eigener Herr werden.“ 
„Ich wünsche es dir.“ 
„Ich hab sogar ein paar Ideen.“ 
„Gut, aber lass uns ein anderes Mal darüber reden. Nicht heute Nacht.“ 
„Ja, okay. Aber wahrscheinlich hast du in nächster Zeit gar keinen Kopf dafür. Wann kommt sie denn?“ 
„Ende der Woche.“ 
„Und sie war noch nie hier auf Magali?“ 
„Nein, noch nie.“ 
„Schade, sie hätte früher kommen sollen. Vor ein paar Jahren. Da hat es sich noch gelohnt.“ 
„Ich weiß.“ 
Sie kamen jetzt an der Bar El Centro vorüber, aber das Rollgitter an der Tür war bereits herunter gelassen. Ein paar Handzettel lagen verstreut auf der Plaza Consistorial. Mehr war von der Menschenmenge am frühen Abend nicht übrig geblieben. 
Paco setzte ihn vor dem Schreibwarengeschäft ab, wo Philipp sein Auto stehen hatte, aber anstatt direkt zur Hauptstraße einzubiegen, fuhr Philipp langsam die menschenleere Calle Marc Ferrer hinunter, bog dann nach links ab und fuhr durch den jetzt stillen, menschenleeren Ort. 
Er kam an der neuen Einkaufspassage vorbei mit ihren Säulen und Marmorfußböden, die wie eine elegante Flaniermeile aussah, wo aber nur ein paar Souvenirshops billigen Ramsch anboten. Fuhr an Bauruinen vorbei, deren bereits beginnender Verfall im Tageslicht nicht zu übersehen war und an leerstehenden Apartmenthäusern, an deren Fenstern Schilder mit den Aufschriften „Se vende“ und „Se alquila“ hingen. Zu verkaufen und zu vermieten also. Der Ort wirkte in seiner Stille wie ausgestorben. Das Nachtleben auf der Insel spielte sich in den Touristengebieten ab. 
Draußen an der Cala Dragonera gab es eine andere Stille, jene, die nur im freien Gelände vorkommt. Rascheln und Knacken in den Büschen, ein feines Fiepen oder Gurren, sanfter Wellenschlag vom Strand her. Philipp liebte diese Art von Stille und er brauchte sie auch. Nach hektischen Wochen in der Agentur suchte er häufig, wenn auch nur für einige Tage, Entspannung in der Cala Dragonera. In dieser Nacht war er jedoch nicht empfänglich dafür. Er war mit seinen Gedanken bei Salvador, der nun schon die zweite Nacht auf dem Wasser draußen war und bei Paloma. Er wünschte sich, ihr wäre die Sorge um ihren Vater erspart geblieben. 
Er holte eine Flasche Wein, zündete aber keine Lampe an, obwohl es im Haus stockfinster war und setzte sich in einen der Korbsessel auf der Veranda. Nach einer Weile musste er sich jedoch eine Jacke holen. Die Nacht war ungewöhnlich kühl für diese Jahreszeit. Und als er eine ganze Weile später ins Bett ging, musste er sogar das Fenster schließen und sich eine Decke besorgen. 
Da Philipp ziemlich viel getrunken hatte, schlief er rasch ein, aber kaum zwei Stunden später fuhr er plötzlich hoch und sah alarmiert zum Fenster, durch das erstes Morgenlicht fiel. Irgendetwas war los da draußen, das spürte er. Und dann hörte er es. Sturm fuhr heulend ums Haus, riss an den Fensterläden, schlug das Stück losgerissener Regenrinne am Vordach, das er schon längst hatte reparieren wollen, gegen die Wand und vom Wasser her war das Toben der Brandung zu hören. Das also hatte vergangene Nacht der spürbare Temperatursturz bedeutet, das Aufziehen eines Sturms. Gnade Gott Salvador, falls er noch immer draußen auf dem Wasser war. 
 
Obwohl Philipp kaum geschlafen hatte, stand er auf und zog sich an. Und versuchte dann, die Regenrinne mit einem Stück Draht provisorisch zu befestigen, weil ihn das unregelmäßige Klappern, mit dem sie gegen die Hauswand schlug, nervös machte. Kurz danach hatte der Sturm sie jedoch erneut losgerissen, Philipp gab auf. Er nahm seine Jacke und ging im grauen Licht der ersten Morgendämmerung hinunter an den Strand. Und während er dastand und auf die tobende See blickte, wurde ihm klar, dass heute nicht ein einziges Boot rausfahren würde, um nach Salvador zu suchen. 
Es war noch zu früh, um zu Paloma hinüberzufahren, aber Philipp schaffte es nicht, untätig im Haus zu sitzen und fuhr deshalb nach San Lorenzo. Er hoffte, die Bar El Centro habe bereits geöffnet. Miguel würde mit Sicherheit wissen, ob es etwas Neues wegen Salvador gab. 
Das Rollgitter an der Kneipe war bereits oben, aber die Tür war noch verschlossen. Da Philipp dahinter jedoch Licht sah, klopfte er. Miguel öffnete ihm. 
„Was ist los? Bist du aus dem Bett gefallen oder hat dich der Sturm rausgeblasen?“, fragte er Philipp. 
„Eher Letzteres. Was ist mit Salvador? Weißt du was Neues?“ 
„Komm erst mal rein“, sagte Miguel. Er musste die Tür mit beiden Händen festhalten, so stark drückte der Wind dagegen. 
„Also, was ist mit Salvador? Haben sie ihn gefunden?“ Philipp stellte sich neben die Barhocker vor dem Tresen, die jetzt ordentlich aufgereiht dastanden. 
„Nein.“ Miguel wischte mit einem feuchten Tuch den Tresen ab. „Ernesto war eben hier. Jetzt ist er rüber zum Hafen, will mit Vicente von der Küstenwache reden. Aber was bringt das schon? Sie können ja doch nichts machen bei dem Wetter. Sogar die „Ciudad de Barcelona“ liegt noch vor Anker, nicht einmal die läuft heute aus.“ 
Philipp sagte sich, dass es vermutlich schlimmer war als er befürchtet hatte, wenn nicht einmal die „Ciudad“, der größte Frachter der die Insel anlief, ablegen konnte. Von draußen war jetzt ein Geräusch zu hören, das nach einem Peitschenknall klang. Miguel und Philipp blickten beide zur Tür, deren obere Hälfte aus Glas war und sahen zu, wie der Sturm die blauweiß gestreifte Markise über der Terrasse blähte. 
„Da, schau dir das an. Verrückt, so ein Sturm um die Jahreszeit. Es sieht nicht gut aus für Salvador, gar nicht gut“, murmelte Miguel. 
Philipp ballte die Fäuste. „Warum spielt uns das Wetter so einen Streich?“ 
„Ja, warum. Ich weiß es auch nicht. Aber das Wetter allein ist es nicht.“ 
„Was sonst? Wenn die See heute ruhig wäre ...“ 
„Gestern war sie ruhig.“ Miguel füllte jetzt Kaffeepulver in das Sieb der Kaffeemaschine. „So ruhig, dass ein Mosquito hätte drüber laufen können, ohne sich die Flügel nass zu machen.“ 
„Das weiß ich auch“, sagte Philipp ungeduldig. Stürme, ja sogar starker Wind machten ihn meistens nervös und heute war es besonders schlimm. Warum ... warum legte sich dieser verdammte Sturm nicht endlich, damit die Boote rausfahren konnten. Philipp hatte sich vorgenommen, ein Boot samt Besatzung zu chartern und auf eigene Faust zu suchen. 
„Hör zu, ich sag das nicht gern, aber einmal muss es gesagt werden. Ich denke, Salvador hat eine Dummheit gemacht. Eine Riesendummheit. Vorgestern Nacht, oh alle Heiligen, ist das schon so lange her? Na ja, gerade wenig getrunken hat er nicht vorgestern Nacht.“ 
Miguel senkte seine Stimme und sah zur Tür, aber niemand kam herein, es war nur der Sturm, der daran rüttelte. „Und mehr als das, er hatte ordentlich geladen. Mehr als mir lieb war. Ich hab noch gesagt, Schluss jetzt, Salvador, für dich gibt’s nichts mehr. Aber weißt du, er war schlau, er hat mich ausgetrickst. Hat einfach andere Leute für sich bestellen lassen. Er hat geglaubt, ich krieg das nicht mit. Na ja, irgendwann war er dann weg, ich hab nicht gesehen, wann. War zu viel los an dem Abend. Jedenfalls muss er anschließend noch mit dem Boot rausgefahren sein. Zuhause war er in jener Nacht jedenfalls nicht.“ 
Philipp bezweifelte nicht, dass Miguel die Wahrheit sagte. Andererseits konnte er sich nur schwer vorstellen, dass Salvador, den er als besonnenen, vernünftigen Mann kannte, sich so verändert haben sollte. 
„Weißt du, warum er so viel getrunken hat in jener Nacht? Er muss doch einen Grund gehabt haben.“ 
„Er hat auch an anderen Abenden viel getrunken. Es war ja nicht das erste Mal.“ 
„Du tust gerade so, als ob Salvador ein Säufer geworden war.“ 
„Wer hat ihm denn jeden Abend den Wein hingestellt? Du oder ich?“ 
„Schon gut, Miguel. Ich denke nur an früher, als Salvador mir geholfen hat, meine Zisterne zu bauen. Damals hat er nicht viel getrunken.“ 
„Und wie lange ist das jetzt her?“ 
„Stimmt schon.“ 
„Soll ich dir mal was sagen? Meiner Meinung nach hat er in letzter Zeit so viel getrunken, weil er alt geworden ist. So geht es eben. Erst trinken sie ihren Kaffee bei mir. Kaffee immer nur Kaffee, höchstens ab und zu mal einen Wein oder einen Brandy. Und dann kommen sie immer öfter und bleiben immer länger, trinken aber keinen Kaffee mehr.“ 
„Hat Paloma das gewusst?“ 
Miguel ließ mit einem Hebeldruck Wasserdampf zischen und stellte dann eine Tasse starken schwarzen Kaffee vor Philipp auf die noch feucht glänzende Theke. 
„Gewusst oder nicht. Sie hat ihn ja nicht anbinden können.“ 
Nein, das hatte sie nicht. Genau so wenig, wie er Salvador damals hatte ausreden können, die Erde aus der Grube für die Zisterne herauszuschaffen, obwohl die Arbeit zu schwer für ihn gewesen war. 
Etwas anderes fiel Philipp ein und er sagte: „Hat Salvador noch eine offene Rechnung bei dir? Wenn ja, schreib es auf mich.“ 
Aber Miguel, der ihm den Rücken kehrte, weil er sich an der Kaffeemaschine zu schaffen machte, sah ihn nur kurz über die Schulter hinweg an. „Was machst du dir Sorgen um mein Geld? Entweder er zahlt und wenn nicht ...“ Miguel machte eine Handbewegung als ob er sich etwas über die Schulter werfe. 
Darauf stieß Philipp einen Barhocker beiseite, der ihm im Weg stand und ging zur Tür. „Bis später. Ich schau noch mal rein.“ 
„Schmeckt der Kaffee heute nicht?“, rief ihm Miguel nach. 
„Nein“, antwortete Philipp. „Mir schmeckt heute gar nichts. Aber das hat nichts mit deinem Kaffee zu tun. Du weißt, was ich meine.“ 
 
Als Philipp sein Auto neben Salvadors Haus abstellte, sah er Paloma eben den Anbau verlassen, in dem früher die Saatkartoffeln aufbewahrt wurden. Daran erinnerte er sich noch gut. Dabei zerrte der Sturm so heftig an Palomas weitem Rock, dass sie Mühe hatte, nicht zu stolpern. Philipp ging ihr entgegen, aber als sie ihn sah, rief sie nur laut gegen den Wind: „Nada, nada, nada!“ Nichts. Und ging dann ins Haus. 
Philipp folgte ihr und als sie in der Sala waren, drehte sie sich um und blickte ihn mit den Augen eines verängstigten Tieres an. Philipp wusste nicht, was er sagen sollte. Was hätte er auch sagen sollen? Aber als sie eine Bewegung machte, eine kleine, hilflose Geste, ging er auf sie zu und hielt sie plötzlich in den Armen. Sie klammerte sich an ihn. Er spürte, wie sie zitterte und hielt sie fest umschlungen. Als er damit begann, Paloma beruhigend über den Rücken zu streichen, zitterte seine Hand ebenfalls. 
So standen sie eine ganze Weile. Paloma begann schließlich zu reden. „Philipp, er kann diesen Sturm heute Nacht nicht überlebt haben.“ 
„Nein ... nicht Paloma, sag so was nicht.“ 
„Unmöglich. Ganz und gar unmöglich. Nicht bei diesem Sturm.“ 
„Trotzdem darfst du so was nicht sagen, Paloma, ja nicht einmal denken. So schnell wie der Sturm gekommen ist, wird er sich wieder legen und dann fahren die Boote wieder raus und du wirst sehen, sie finden ihn.“ Philipp wusste selbst, dass es nur leeres Gerede war. Ein Sturm wie dieser legte sich nicht von jetzt auf nachher. Selbst drinnen im Haus war seine Kraft noch zu spüren. Heulend tobte er ums Haus. Irgendwo schlug ein Fensterladen gegen eine Wand. Aber was sonst hätte Philipp sagen können? 
Eigenartigerweise kam plötzlich eine Art innere Ruhe über ihn und das Bild, das ihn seit dem Aufwachen gequält hatte, verschwand. Ständig hatte er Salvador vor Augen gehabt. Salvador in seinem Boot, wie er mit letzter Kraft gegen die schwere See ankämpfte. Ein unendlich quälendes Bild. Jetzt, da Paloma ausgesprochen hatte, was er selbst nicht zu denken gewagt hatte, war er plötzlich davon überzeugt, dass Salvador seinen letzten Kampf bereits hinter sich hatte. Alles andere war im Grunde undenkbar. War sinnloses Klammern an Unmögliches. 
„Es ist gut, dass du gekommen bist, Philipp.“ 
„Ja.“ 
„Ich bin so froh darüber.“ Ihr Gesicht an seiner Schulter vergraben, umklammerte Paloma ihn weiterhin. Sie kam ihm so klein vor und schwach. So zerbrechlich. 
„Weißt du, die Glücksmuschel habe ich noch immer, die du mir mal gegeben hast“, murmelte sie an seiner Brust. 
„Ich hab meine auch noch.“ Ja, er hatte sie noch. Irgendwo vergraben bei Palomas Briefen. 
„Hat sie dir Glück gebracht?“ 
Philipp zögerte. Er musste daran denken, dass Paloma ihm die schönere Muschel geschenkt hatte und also musste er wohl mehr Glück gehabt haben als sie, sofern man überhaupt an die magischen Kräfte von Muscheln glaubte. Er sagte deshalb: „Ja, ich denke schon.“ 
„Das ist schön.“ 
„Und wie war es bei dir? Hat dir meine Muschel auch Glück gebracht?“ 
„Ich weiß nicht.“ 
„Na ja, mit dem Glück ist es so eine Sache ... manchmal hat man vielleicht Glück, aber man merkt es nicht mal.“ 
Philipp strich Paloma zart über die Schulter. Er spürte, wie sie sich langsam beruhigte, ihr Zittern ließ nach. Plötzlich war jedoch der sich nähernde Motor einer Mobylette zu hören. Mit einem langen Blick lösten die beiden sich voneinander. Philipp sah die Angst in Palomas Augen. Eine Angst, die sie nun schon so lange ertragen musste. Mit einer müden Bewegung zog sie sich ihr Tuch zurecht, das der Sturm ihr von den Schultern gerissen hatte und blickte schweigend zur Tür. Schneeweiß im Gesicht. 
Als die Tür geöffnet wurde, kam ein junger Mann in dicker Windjacke und Strickmütze herein, nickte Philipp zu und wandte sich dann an Paloma. 
„Ich schau nur kurz rein, um dir Bescheid zu sagen. Tut mir leid, Paloma, wir haben es versucht, aber es ist nicht zu schaffen. Niemand kann heute rausfahren.“ 
„Ich weiß, Antonio, ich weiß. Trotzdem, danke, dass du gekommen bist und danke für alles, was ihr für meinen Vater getan habt.“ 
„Er hätte es auch getan, wenn einer von uns draußen geblieben wäre. Ich wünschte nur, wir hätten ihn gefunden.“ 
Paloma nickte. Die Hände so fest um die Enden ihres Schultertuches geschlossen, dass die Knöchel weiß hervortraten. 
„Sobald dieses verdammte Wetter sich legt, fahren wir wieder raus. Wir haben das schon abgesprochen.“ Antonio sah zu Philipp hinüber, als ob er sich fragte, wer er wohl sei. 
„Danke. Aber seid vorsichtig. Riskiert nicht zu viel. Versprich mir das.“ 
Der junge Mann nickte und wandte sich ein wenig unsicher zur Tür. „Was ich dir noch sagen wollte, Paloma ... noch ist nicht alles verloren ... ich denke, dein Vater hat irgendwo in einer Bucht Schutz gesucht, und die anderen denken das auch.“ 
„Danke“, sagte Paloma mit müder Stimme. 
Sie hörten kaum das Motorgeräusch, als der junge Mann seine Mobylette wieder anließ, so heftig tobte der Sturm in diesem Moment. Und dann waren sie wieder allein, aber es war nicht mehr dasselbe wie vorher. Als sie für einen Augenblick Salvador hatten vergessen können. Und auch die Wochen, Monate und Jahre, in denen sie einander aus den Augen verloren hatten. Sie warfen sich kurze, unsichere Blicke zu. Und schließlich begann Paloma, Stühle gerade zu rücken, an denen es nichts zu rücken gab und als das Schweigen fast unerträglich wurde, sagte sie plötzlich: „Du musst jetzt wohl wieder gehen?“ 
„Nein. Oder möchtest du, dass ich gehe?“ 
„Ich weiß nicht.“ 
„Sag, was ich tun soll.“ 
„Ich weiß nicht einmal, was ich tun soll.“ 
„Ich wünschte so sehr, das alles wäre deinem Vater und dir erspart geblieben.“ 
„Ja, ich weiß.“ Paloma schwieg einen Moment, dann sagte sie: „Meinst du, wir könnten zur Cala Sahona rausfahren?“ 
Philipp wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Ihm war klar, dass Paloma nicht irgendwohin an der Cala Sahona wollte, sondern zu der Bucht, wo Salvador sein Boot liegen hatte. Und er hätte ihr gerne den Anblick der jetzt wohl leeren Bootshütte erspart. 
„Ich muss einfach unten am Wasser sein, ich muss, verstehst du?“ 
Ja, Philipp verstand. Salvador war auf dem Wasser und Wasser bedeutete für Paloma vermutlich eine Art Nähe zu ihm. Schweigend gingen sie zu seinem Auto hinaus. 
Anfangs bekamen sie den Sturm nicht sehr zu spüren. Die neue Straße zu den Hotels an der Cala Sahona führte ein Stück weit durch einen Pinienwald, der noch einigermaßen Schutz bot. Als sie aber die Hotels hinter sich gelassen hatten und die Straße in einen holprigen Camino überging, der zu einem kahlen, hoch über dem Wasser gelegenen Felsplateau führte, waren sie ihm schutzlos ausgeliefert. 
Philipp versuchte, noch ein Stück mit dem Auto weiterzukommen. Als sie jedoch die ersten tieferen Einschnitte in der steinernen Ebene erreichten, mussten sie das Auto stehen lassen. Aber kaum waren sie ausgestiegen, taumelten sie anfangs unter der Wucht des Sturmes und rangen nach Luft, die hier mit dem Sprühnebel der Gischt durchsetzt war, die gegen die steil abfallenden Felsen schlug. Philipp legte einen Arm um Paloma, die mit ihrem weiten Rock zu kämpfen hatte. Sie kamen nur langsam vorwärts. Vornüber gebeugt, sich gegen den Sturm stemmend. 
Erst als sie den Pfad erreichten, der zwischen den zerrissenen und geborstenen Felsen steil zum Wasser und zu den Booten hinunterführte, die dort unter ihren Holzdächern lagen, waren sie dem Sturm nicht mehr völlig schutzlos ausgeliefert. Aber der Pfad war so schmal, dass sie nicht nebeneinander gehen konnten. Philipp sorgte sich um Paloma, die ihren Rock zusammenhielt und dadurch keine Hand frei hatte, um an der Felswand Halt zu suchen. Tief unter ihnen brodelte die See. 
Minuten später versperrte ihnen eine herrenlose Mobylette den Weg. Der Sturm presste sie gegen den Felsen und ließ die Kette mit metallischem Klicken gegen das Schutzblech schlagen. Salvadors Mobylette vermutlich, die er hier im Schutz der Felsen abgestellt hatte. Philipp rückte das Rad, so gut es ging, beiseite und sie stiegen weiter hinab. Bis zum Ende des Pfades, wo die schäumende, rollende See in die Felsbucht schlug und gegen die Pfähle der Bootshütten klatschte, die gewöhnlich meterweit vom Wasser entfernt waren. Philipp musste immer wieder zu der einzigen Bootshütte hinüber sehen, in der kein Boot festgemacht war. Und auch Paloma blickte in jene Richtung. Niemand sagte auch nur ein Wort. Das Meer brüllte ohnehin so laut, dass sie dagegen hätten anschreien müssen. Und was hätten sie sich in diesem Moment auch sagen können? 
So standen sie einfach nur da und sahen aufs Wasser. Philipp spürte, wie sich der Gischtnebel allmählich auf seine Kleidung legte und wie ihm der Anblick des infernalischen Tobens des Wassers immer unerträglicher wurde, aber ihm entging nicht, dass Paloma noch Zeit brauchte. Drängen wollte er sie in diesem Augenblick nicht, in dem sie vielleicht eine Art stille Zwiesprache mit ihrem Vater hielt, der irgendwo dort draußen auf dem Wasser sein musste. 
 
In der folgenden Nacht legte sich der Sturm und am Morgen danach fuhren wieder Boote raus, um nach Salvador zu suchen. Aber es waren nicht mehr sehr viele, denn kaum jemand glaubte noch daran, dass Salvador diesen Sturm überlebt haben könnte. Philipp fuhr mit Jaime, einem Nachbar Palomas, hinaus. Leichter Ostwind blies, aber die Dünung hatte noch immer einige Kraft. Verglichen mit dem Tag zuvor war das jedoch nichts und als die Sonne rauskam, wurde es ein schöner, warmer Tag. 
Sie blieben nahe der Küste und suchten bis zum Spätnachmittag die felsigen Buchten ab, die Riffe und vorgelagerten zerklüfteten kleinen Inseln in der Gegend der Cala Sahona. Ohne Erfolg allerdings. Und als sie im Hafen einliefen, erfuhren sie, auch die restlichen Boote waren erfolglos zurückgekehrt. Obwohl es niemand aussprach, wussten doch alle, es gab jetzt nichts mehr, was man noch für Salvador hätte tun können. Jetzt blieb nichts anderes mehr übrig als zu warten. Darauf, dass sein Boot vielleicht irgendwo weit draußen gesichtet wurde, vielleicht von einem vorüber kommenden Frachter oder dem Linienboot oder aber dass irgendwo Bootsplanken angeschwemmt wurden. Früher oder später spuckte die See das meiste wieder aus. Nur wenig behielt sie für immer. 
Anschließend fuhr Philipp ein weiteres Mal zu Paloma. Es fiel ihm schwer, untätig in der Cala Dragonera zu sitzen, konnte sich aber auch nicht dazu aufraffen, an seiner Mauer weiter zu bauen oder einige kleinere Sturmschäden auszubessern. Auch seine Papiere und Unterlagen, die er während dieser Tage hatte aufarbeiten wollen, blieben liegen. 
Als Philipp durch die Hofeinfahrt fuhr, sah er ein Auto vor dem Haus stehen. Er überlegte sich, ob er nicht besser wieder umkehrte. Aber ihm war klar, irgendwann musste er sich der Situation ohnehin stellen. Noch hatte er Palomas Mann nicht zu Gesicht bekommen. 
Paloma musste ihn gehört haben, denn sie kam ihm auf der Veranda entgegen und da die Haustür offen stand, sah Philipp einen Mann mit blassem, dicklichem Gesicht am Tisch sitzen. Er hatte Philipp ebenfalls gesehen, aber er erwiderte dessen Kopfnicken nicht, sondern sagte mit starrem Blick auf Philipp: „Natürlich, kaum ist der Alte weg, tanzt der Ausländer wieder an. Kommt euch gerade recht die Gelegenheit, was?“ 
„Besser, du gehst jetzt, Mariano“, sagte Paloma. 
„Ja, ja, ich geh ja schon. Ich will euch nicht stören.“ 
Stuhlbeine scharrten über den Boden, als der Mann aufstand und dann baute er sich dicht vor Philipp auf. 
„Sie sind also dieser Philipp ...?“ 
„Ja. Und wer sind Sie?“ 
„Das ist Mariano, mein Bruder“, sagte Paloma. 
Mariano streckte seine Hand aus, aber nicht so als ob er Philipp begrüßen wollte. Die Hand war geballt, und es sah ganz danach aus, als ob er sie Philipp in den Magen stoßen wollte. Reflexartig zuckte Philipp zurück. Darauf grinste Mariano und ließ die Hand sinken. Philipp versuchte, sich seinen Ärger nicht anmerken zu lassen und wandte sich so ruhig wie möglich an Paloma. „Ich wollte dich fragen, ob ich irgendwas für dich tun kann.“ 
„Danke, Philipp, das ist sehr freundlich von dir ... du warst heute mit Jaime noch mal draußen?“ 
„Ja. Aber leider völlig umsonst.“ 
„Ich weiß. Jaime war vorhin hier. Ich denke, ihr solltet langsam aufhören damit. Ich glaube nicht, dass man jetzt noch irgendwas tun kann.“ 
„Wenn ich etwas wüsste, ich würde es tun.“ Philipp warf ihrem Bruder einen Blick zu, aber der stand nur breitbeinig da und blickte in die bereits tief stehende Sonne. Als ob hier über etwas geredet wurde, das ihn nichts anging. Er musste Philipps Blick gesehen haben, denn er sagte: „Na, ich muss jetzt weiter. Wir sprechen noch mal darüber, Paloma. Du weißt, was ich meine.“ 
Die Hände in den Taschen schlenderte er zu seinem Auto. Philipp erinnerte sich jetzt plötzlich wieder daran, dass Paloma von ihrem Bruder erzählt hatte. Ihren Worten nach hatte er ihn sich allerdings anders vorgestellt. Soweit er sich erinnerte, hatte sie mit großer Wärme über ihn gesprochen. 
Beide blickten sie dem Auto nach, bis es, eine mächtige Staubwolke hinter sich herziehend, verschwunden war. Philipp drehte sich zu Paloma um: „Vielleicht ist es besser, wenn ich nicht mehr herkomme. Ich will nicht, dass du auch noch meinetwegen Schwierigkeiten hast.“ 
„Nein. Bitte vergiss, was mein Bruder gesagt hat. Er ist eben so, da kann man nichts machen.“ 
„Aber was hat er gegen mich?“ 
„Ach, lass doch.“ 
„Du willst nicht darüber reden?“ 
Paloma schüttelte den Kopf. Und danach schwiegen sie beide. Philipp blickte hinaus auf die Zweige des Orangenbaumes, an denen unzählig viele kleine grüne Orangen hingen. 
„Paloma?“ 
„Ja?“ 
„Es tut mir so leid, dass wir uns gerade jetzt wiedersehen mussten. Gerade jetzt, wo alles so schwierig ist.“ 
„Ich bin trotzdem froh, dass du gekommen bist.“ Paloma versuchte ein kleines Lächeln. Ihre Augen blieben jedoch ernst. Philipp tat es regelrecht weh zu sehen, wie elend sie aussah. Wie blass sie war. Um ihre Augen lagen dunkle Schatten. 
„Ich auch. Ich bin froh, dass wir uns wiedersehen konnten. Nur war der Anlass nicht der Richtige.“ 
„Nein. Aber dafür können wir nichts.“ 
„Ich weiß. Aber ich wäre vermutlich nicht hier, wenn das mit deinem Vater nicht passiert wäre. Ich musste einfach kommen, verstehst du?“ 
Paloma nickte. 
„Darf ich dich etwas fragen?“ 
„Natürlich.“ 
„Geht es dir gut? Ich meine, abgesehen von der schrecklichen Geschichte mit deinem Vater. Wie geht es dir sonst? Oder besser, wie ist es dir in der Zwischenzeit ergangen?“ 
„Ganz gut. Und dir?“ 
„Auch ganz gut. Doch ja. Ich hab gehört, du hast geheiratet? Falls es sich machen lässt, würde ich deinen Mann gerne kennen lernen.“ 
Paloma sah ihn plötzlich mit geradezu erschreckten, weit aufgerissenen Augen an. 
„Wer hat dir das erzählt? Wer hat gesagt, ich sei verheiratet?“ 
„Aber du warst mal verheiratet?“ 
„Nein. Nie.“ 
Philipp hatte plötzlich das Gefühl, als habe er zu viel Wein getrunken. Viel zu viel Wein und als ob deswegen in seinem Kopf alles durcheinander ging. Nur hatte er den ganzen Tag über noch keinen Schluck getrunken. Er versuchte, seinen Kopf wieder klar zu bekommen, indem er sich sagte, besser er rührte die Vergangenheit nicht an, aber gleichzeitig drängte es ihn, Paloma nach hundert Dingen zu fragen. Zum Beispiel danach, warum sie seine Briefe damals nicht beantwortet, ihm nicht mehr geschrieben hatte oder was aus dem Fahrer des Wasserwagens geworden sei, all das. Aber er sagte kein Wort und so standen sie nur da und sahen sich an. Philipp war sich bewusst, dass Zärtlichkeit darin lag, eine Zärtlichkeit, die jedoch schmerzte. Fast unbewusst machte er einen Schritt auf Paloma zu. Sie wich ihm jedoch aus. 
„Falls du Zeit hast, könnten wir dann ein Stück zusammen laufen? Irgendwohin. So wie früher. Weißt du noch?“, sagte sie. 
„Wie hätte ich das vergessen können. Ja, gehen wir ein Stück.“ 
„Oder könnten wir vielleicht zu meinem Weinfeld bei dir in der Cala Dragonera fahren? Ich würde mir die Weinstöcke gerne anschauen. Ich war schon so lange nicht mehr da draußen.“ 
Bei dir in der Cala Dragonera hatte sie gesagt. Philipp musste daran denken, wie er sich früher so manches Mal gewünscht hatte, Paloma sein Haus zu zeigen, das so nahe an ihrem Weinfeld lag. Selbst als er schon nicht mehr damit rechnen konnte, sie jemals als SEINE Paloma wiederzusehen, hatte er daran gedacht. Aber selbst das war lange vorbei und die Zeit, die vergangen war, ließ sich nicht mehr zurückdrehen. Er versuchte deshalb, Paloma den Gedanken auszureden. 
„Und wenn ein Nachbar vorbeikommt oder sonst irgendjemand und du bist nicht zuhause?“ 
„Deshalb will ich ja weg. Ich kann die mitleidigen Blicke nicht mehr ertragen. Ich weiß, es ist gut gemeint, aber ich ... ich mag einfach nicht mehr.“ 
Philipp entging nicht das Zittern ihrer Hand, mit der sie eine Haarsträhne zurück strich. 
 
Als sie die Cala Dragonera erreichten, stand die Sonne schon so tief, dass Licht und Schatten ihre Schärfe verloren hatten und die Umgebung in warme Farben getaucht war, ähnlich wie damals als sie oben an der Mühle Abschied genommen hatten. 
Sie gingen über Palomas Weinfeld, die langen Reihen der Rebstöcke entlang. Die jungen Triebe hatten kleine Rispen mit Blütenknospen, die jedoch noch winzig waren. Man musste schon sehr genau hinsehen. Philipp vermied es, zu seinem Haus auf der kleinen Anhöhe nicht weit entfernt hinüber zu schauen, das von hier aus gut zu sehen war. Als sie das Ende des Weinfeldes erreicht hatten, kehrte Paloma jedoch nicht um, sondern blieb stehen und blickte zu seinem Haus hinüber. 
„Ein schönes Haus. Ganz so, wie sie früher hier gebaut haben.“ 
„Und was glaubst du, was ich anfangs alles zu hören gekriegt hab deswegen. Niemand hat so recht verstanden, wieso ich keinen modernen Bungalow oder so was Ähnliches haben wollte. Aber das Haus passt gut zu der Landschaft hier, und das war mir wichtig. Vor allem seit es nicht mehr ganz so neu aussieht. Die Steine sind dunkler geworden und das Holz sieht auch nicht mehr aus wie frisch vom Schreiner. Es ist ein gutes Haus geworden, oder?“ 
„Ja, es ist ein gutes Haus.“ 
Philipp zögerte einen Augenblick und fragte dann, ob sie es sich anschauen wollte. Paloma nickte, und sie überstiegen die Mauer am Ende des Weinfeldes und gingen hinüber zu seinem Haus. Sie sprachen beide nicht. Erst als sie auf der Veranda standen, wollte Paloma wissen, ob jemand da sei. 
„Nein, niemand. Nur wir beide.“ 
 Philipp öffnete die Tür und sie gingen beide hinein. Aber schon nach wenigen Schritten blieb er stehen und nahm Palomas Gesicht in beide Hände und sagte: „Ich kann mir denken, wie dir zumute ist. Ich weiß, du bist traurig. Ich bin es auch ... wegen deinem Vater und weil ... du weißt schon. Weil so viel Zeit vergangen ist und ... all das eben. Du verstehst, was ich meine.“ 
Paloma nickte. „Wir können es nicht mehr ändern, oder?“ 
„Nein.“ Philipp küsste sie auf den Mund. Nicht wie damals beim Abschied oben an der Mühle, sondern sehr sanft. Dann sahen sie sich an und Philipp sagte: „Du hast mir so gefehlt. Viele Jahre.“ 
„Du mir auch.“ 
Aber weder jetzt noch irgendwann später war von den Briefen die Rede, die nicht geschrieben oder nicht angekommen waren. Oder von den Dingen, die hätten sein können und doch nicht wahr wurden. Sie stellten einander keine Fragen, gaben keine Rechtfertigungen oder Erklärungen ab. Alles was sie taten, war, sich Mühe zu geben, um einigermaßen vernünftig mit der Situation umzugehen. 
Um die Wortlosigkeit zu überspielen, führte Philipp Paloma durchs Haus. Da es jedoch ein kleines Haus war, war die Führung auch fast schon beendet, kaum hatte sie begonnen. Auf Palomas fragenden Blick wegen einiger Strandkleider, die Bobby in ihrem Zimmer hängen hatte, erklärte Philipp ihr, was es mit dem Zimmer auf sich hatte. 
„Bobby ist deine Frau?“ 
„Nein, Bobby ist meine Schwester.“ 
„Erzähl mir von ihr. Was macht sie? Wie sieht sie aus?“ 
„Was sie macht? Alles Mögliche. Sie macht Beiträge für den Rundfunk, kleine Geschichten, verstehst du? Und momentan erwartet sie gerade ihr zweites Kind. Warte, ich kann dir Fotos von ihr zeigen.“ 
Philipp suchte ein paar Fotos heraus, die er von Bobby am Haus und am Strand gemacht hatte. Paloma sah sie sich lange aufmerksam an. 
„Man sieht, dass sie deine Schwester ist. Die gleichen Haare, die gleichen Augen.“ 
„Aber hundertmal schöner“ 
Philipp war ziemlich nervös und redete zu viel. Er befürchtete, Paloma würde rasch wieder gehen wollen und versuchte deshalb, den Aufbruch so lange wie möglich hinauszuschieben. 
„Möchtest du einen Schluck Wein? Oder irgendwas anderes? Gott, bin ich ein lausiger Gastgeber.“ 
Aber Paloma schüttelte nur den Kopf. 
„Setz dich doch wenigstens.“ 
Aber Paloma ging kopfschüttelnd auf ihn zu und legte ihre Hände leicht auf seine Schulter und Philipp berührte sie ebenfalls. Er strich zärtlich über ihre Halslinie, schob ihre Haare zurück, sah, wie hell ihre Haut im Nacken war, dort wo die Sonne nicht hinkam und beugte sich dann nieder und küsste sie. 
Sie küssten sich lange, und allmählich begann sich jene Barrikade aufzulösen, die es damals oben an der Mühle noch zwischen ihnen gegeben hatte. Damals, als Philipp nichts hatte vorweg nehmen wollen. Dabei hätte es im Grunde heute erneut eine Barrikade geben müssen, wenn auch aus ganz anderen Gründen. Aber als Philipp sich dessen bewusst wurde, war es bereits zu spät. Da spürte er bereits ihren Atem auf seiner Brust und ihre Lippen auf seiner nackten Haut und er hatte ihren wunderschönen Körper unter sich. Wobei ihn nicht einmal die Gewissheit, dass Paloma zum ersten Mal mit einem Mann zusammen war, zur Vernunft brachte. Und für einen Augenblick war es, wie es hätte sein können all die Jahre, all die verlorenen Jahre. Aber als sich ihre schweißnassen Körper voneinander lösten, holte die Wirklichkeit sie wieder ein. Philipp sah, dass Paloma Tränen in den Augen hatte. 
Philipp ahnte, was ihr im Moment durch den Kopf ging. 
„Weißt du, was mir eben wieder einfiel? Einmal, mir ging es gerade ziemlich schlecht, sagte mein Vater, er sei ganz sicher, du würdest irgendwann wieder kommen, zu uns, zu mir. Einfach so, aus heiterem Himmel sagte er das. Er hat gespürt, was mit mir los war.“ 
Philipp schwieg. Er schämte sich. Für so vieles. Vor allem für seinen beschissenen verletzten Stolz, den er so viele Jahre lang geradezu gepflegt und gehätschelt hatte. 
„Er hat nie deinen Namen genannt. Jedenfalls schon seit Jahren nicht mehr, aber irgendwoher hat er immer gewusst, wann du auf der Insel warst und dann kam er an und sagte, er ist wieder da. Du weißt schon, wer.“ 
Philipp strich Paloma eine ihrer dunklen Haarsträhnen aus dem Gesicht, die ihr über die Wange gefallen war. 
„Und stell dir vor, die ganze Zeit über haben wir gedacht, diese blonde Frau, mit der du immer zusammen warst und von der mir die Leute erzählt haben, wäre deine Frau. Niemand ist auf die Idee gekommen, sie könnte auch deine Schwester sein.“ 
Paloma lächelte, trotz feuchter Augen. Und nichts hatte Philipp je so weh getan wie dieses Lächeln. Er setzte sich auf und nahm sich eine Zigarette, und das brennende Streichholz gab ihm wenigstens noch für ein paar Sekunden Aufschub, ehe er reden musste. 
„Paloma, ich bin tatsächlich verheiratet. Seit fünf Tagen, um genau zu sein. Ich bin voraus gefahren, weil meine Frau ... klingt noch ziemlich komisch für mich, weil es so neu ist ... erst übermorgen zur Nachbarinsel fliegt. Ich will mit dem Schiff rüber und sie hierher bringen.“ 
Paloma zeigte ganz offen ihre Fassungslosigkeit. 
„Vor fünf Tagen? Du hast vor fünf Tagen geheiratet? Das ist nicht wahr.“ 
„Doch. Und du kannst dir nicht vorstellen, wie miserabel ich mich fühle im Moment. Glaub mir, ich darf gar nicht dran denken, was wäre, was vielleicht hätte sein können, wenn ich nicht so verdammt stur gewesen wäre all die Jahre. Ich Idiot hab sogar jedes Gespräch abgeblockt, wenn irgendwie mal die Rede auf dich oder deinen Vater kam, ich wollte davon nichts hören ... Deshalb wusste ich nichts über dich, gar nichts. Nahm an, du bist eine glückliche Ehefrau, was mich tief verletzt und gekränkt hat.“ 
Philipp warf seine Zigarette in den Aschenbecher und dann sah er, dass Paloma lächelte. Es war dasselbe Lächeln wie vorhin, wieder waren ihre Augen nicht daran beteiligt und so war es ein sehr trauriges Lächeln. Trotzdem sagte sie: „Es ist schon in Ordnung. Mach dir keine Gedanken.“ Dann stand sie auf und griff nach ihrem Kleid. 
„Nein, geh noch nicht.“ 
„Ich muss. Wir haben uns keinen besonders guten Zeitpunkt ausgesucht für unser Wiedersehen.“ 
„Ja. Leider.“ 
Philipp zog sich ebenfalls an und folgte Paloma, als sie hinaus auf die Veranda ging. Dort band sie mit einer schnellen Bewegung ihr langes Haar wieder zurück. 
„Gute Nacht, Philipp.“ 
„Was soll das? Ich fahr dich selbstverständlich nach Hause.“ 
„Nein, lass es. Ich will noch ein wenig laufen, ich brauch das jetzt.“ 
„Ich lass dich in der Dunkelheit doch nicht alleine gehen.“ 
„Bitte, Philipp.“ 
Philipp stellte sich ihr in den Weg, nahm sie in die Arme und küsste sie. „Ich liebe dich. Bitte, verzeih mir, wenn ich das sage. Ausgerechnet jetzt. Verzeih mir alles.“ 
„Es gibt nichts zu verzeihen. Ich liebe dich auch.“ 
„Sehen wir uns wieder?“ 
„Ich weiß nicht.“ 
„Bitte, Paloma.“ 
„Es liegt nicht an mir.“ 
„Ich weiß. Aber uns bleibt noch ein Tag. Geh noch nicht.“ 
„Ja, uns bleibt noch ein Tag. Gute Nacht, Liebster.“ 
„Gute Nacht, Paloma ...“ Aber sie entglitt ihm und verschwand. 
 
Am nächsten Morgen wurde Salvador in der Cala Sahona in einer vom Wasser ausgewaschenen Felsrinne gefunden. Ein junges holländisches Urlauberpaar hatte den Toten beim Herumklettern in den Felsen entdeckt. 
Philipp erfuhr es von einem Freund von Paco, den er zufällig traf, als er in San Ferran war, um Bobby anzurufen und sich zu erkundigen, was das Baby machte. Danach war sein erster Gedanke, auf der Stelle zu Paloma hinaus zu fahren. Aber er verwarf den Gedanken wieder. Paloma hatte jetzt garantiert das Haus voll mit Verwandten und Nachbarn, und er erinnerte sich an die unerfreuliche Begegnung mit ihrem Bruder am Tag davor. Und so ließ er sein Auto stehen und ging stattdessen in die nächste Kneipe und bestellte sich einen doppelten Brandy. 
Am Nachmittag arbeitete Philipp wie besessen und schlug solange Steine für die Mauer zurecht, bis ihm die Arme lahm wurden und fuhr danach mit ein paar Flaschen Gin und Brandy zum Haus von Jack und Jim, die, wie er wusste, nie nein sagten zu einem ordentlichen Besäufnis. Irgendwie musste er diesen Tag schließlich rumkriegen. 
Jack und Jim waren jedoch weiß Gott wo. Und so fuhr Philipp zum zweiten Mal an diesem Tag nach San Ferran und ging ins Los Angeles, die Stammkneipe der beiden Engländer. Aber auch dort waren sie nicht. Außer einem Alten mit weißen langen Haaren und Juliano, dem Wirt und seinem Sohn war niemand da. Es war mit Sicherheit einfach noch zu früh, um ein paar Stammgäste anzutreffen. Da er aber schon einmal da war, hockte Philipp sich an den Tresen und ließ sich von Julianos Sohn, einem halbwüchsigen Jungen, ein Bier geben. Und gleich noch ein zweites, um das erste hinunterzuspülen. 
Anfangs sah Philipp noch hinüber in die Ecke, wo Juliano mit dem Alten Backgammon spielte und versuchte, sich darauf zu konzentrieren und nebenher zu trinken. Nur war das Trinken noch der einfachste Teil der Geschichte. Die Batterie leerer San Miguel-Flaschen wurde immer größer. Die Gedanken unter Kontrolle zu halten, war schon schwieriger. Nach einer Weile begann ihn die trostlose Bude zu deprimieren. Die hässlichen grüngestrichenen Wände und die Marmorimitation auf dem Boden und die Fußballpokale im Regal. Dazu stank es nach Lokus und nach Lejía, nach Chlor also, mit dem sie hier den Boden und Waschbecken und einfach alles putzten. Und er war wirklich sehr deprimiert. Schlimmer als er es je erlebt hatte. Und deshalb trank er weiter. 
Philipp trank solange, bis ihn der Geschmack von Bier anwiderte. Ein untrügliches Zeichen, dass er genug hatte. Er wollte zahlen, musste aber feststellen, dass er kein Geld eingesteckt hatte und so rief er Juliano  zu: „Hombre, schreib’s auf“ und versuchte dann zur Tür zu kommen. Linker Fuß, rechter Fuß, ihm war ein wenig schwindlig. Was seiner Meinung nur daran lag, dass der Boden total verrücktspielte. Sobald er hinsah, rutschte er unter ihm weg, und er musste teuflisch aufpassen, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. 
Später konnte er sich nicht mehr daran erinnern, wie er zur Cala Dragonera gekommen war. Wie sein Auto die Kurven der schmalen Caminos geschafft hatte, ohne eine Mauer zu rammen. Auch nicht daran, wie er in sein Bett gekommen war. Aber irgendwie musste er es geschafft haben, denn als er aufs Klo musste und die Augen öffnete, fand er sich in seinem Bett wieder. Er rappelte sich hoch, ohne Licht zu machen, denn seltsamerweise war es bereits dunkel im Haus. Und geradezu mit Wucht kam das Gefühl über ihn, dass es ihm immer noch ziemlich beschissen ging. 
Nach dieser nicht gerade erfreulichen Feststellung ging Philipp in die Küche um nachzuschauen, was an Trinkbarem da war und weil es stockfinster im Haus war, schlug er mit dem Knie an einen Stuhl, was seine Stimmung auch nicht gerade hob. Aber es gab immerhin genügend Wein. Die Zehn-Liter-Gallone, die er sich nach seiner Ankunft, fünf, nein sechs Tage war das jetzt her, aus der Bodega geholt hatte, war noch fast voll. Er füllte eine Karaffe und machte sich damit auf den Weg zum Strand. 
Nachdem er einige Male über Wurzeln und Sträucher gestolpert war, stellte er fest, dass er wohl immer noch ziemlich betrunken war. Jedenfalls drehte sich ihm die Dunkelheit vor den Augen, obwohl es draußen längst nicht so dunkel war wie im Haus. 
Am Strand angelangt, beschloss Philipp, Schluss zu machen mit dem Gestolper und setzte sich in den Sand. Saß einfach da und blickte auf die graue, wie ölige Fläche des Wassers, das mit leisem Schmatzen an ein paar Felsbrocken in der Nähe leckte. Zwischendurch nahm er immer mal wieder einen Schluck aus der Karaffe. Bis er nach einer Weile erneut schläfrig wurde und er machte es sich deshalb bequem, indem er die Beine ausstreckte und sich auf einen Ellenbogen stützte. Vielleicht, sagte er sich, wäre es überhaupt am besten, heute Nacht am Strand zu schlafen. Ab morgen würde ohnehin Schluss sein mit seinem freien, ungezwungenen Leben hier auf der Insel. Und dabei sah er hinüber zu den Felsen, die schwarze, seltsam geformte Schatten auf den Sand warfen. Und plötzlich kam es ihm so vor, als ob sich dort drüben etwas bewegte. Während er noch hinüber starrte, trat aus der Tiefe der Schatten ein Mann hervor. Philipp kniff ein paar Mal die Augen zusammen, aber das Bild verschwand dennoch nicht, und er sah jetzt ganz deutlich, dass es Salvador war, der dort drüben stand. Mit seiner alten, ausgebleichten Mütze und seinem karierten Hemd. Nach einer Weile begann er sogar, mit ihm zu reden, und Philipp musste sich ganz schön anstrengen, ihn zu verstehen, da er drüben bei den Felsen blieb und keinen Schritt näher kam. 
„Du weißt, es wird erst eine gute Zisterne, wenn wir sie richtig tief machen“, hörte er ihn sagen. 
„Ich weiß“, antwortete Philipp ihm. 
„Manche Leute glauben, es reicht schon, einen Meter oder anderthalb in die Tiefe zu gehen, aber hör besser auf mich. Wir wollen eine anständige Zisterne bauen.“ 
„Ja, das wollen wir. Und du hilfst mir dabei.“ 
„Darauf kannst du dich verlassen, amigo. Aber ich glaube nicht, dass wir zwei es allein schaffen. Du weißt nicht viel über Zisternen, und ich bin nicht mehr so stark wie früher. Genau genommen war ich nie sehr stark und schau dir an, was aus mir geworden ist.“ 
Philipp kam es so vor, als ob Salvador immer dünner wurde, bald war er nur noch dünn wie ein Strich. Im gleichen Moment sah Philipp einen zweiten Mann neben Salvador. Er hielt sich zwar tief im Schatten der Felsen, aber Philipp erkannte ihn doch. Seltsamerweise war es sein Vater. Er stand da in seinem grauen Anzug und einer Krawatte, die wie Seide glänzte, aber was wirklich seltsam war, er unterhielt sich mit Salvador, als ob sie gute Freunde seien. Und dann fingen sie sogar an, gemeinsam ein Loch in den Sand zu graben. Ein großes, viereckiges Loch. Jeder hatte eine Schaufel in der Hand und sie arbeiteten wirklich hart. Dabei konnte sich Philipp nicht erinnern, seinen Vater je anders arbeiten gesehen zu haben als an seinem Schreibtisch. Philipp fragte ihn, wie es ihm gehe, aber er war so vertieft in die Arbeit, dass er nicht antwortete.  
Während Philipp zusah, wie sein Vater arbeitete, versuchte er, sich zu erinnern, wie sein Vater früher gewesen war. Damals als sie kaum miteinander geredet hatten oder später dann, als es besser geklappt hatte bei ihnen. Wie er manchmal sogar das Gefühl hatte, sein Vater sei ganz zufrieden mit ihm als Sohn. Philipp erinnerte sich daran, wie sein Vater ihn finanziell unterstützt hatte, nachdem er sich selbständig gemacht hatte und seine Agentur gleich anfangs einen ziemlichen Engpass hatte und auch daran, wie er ihm das Geld für das ganze restliche Land in der Cala Dragonera vorgeschossen hatte. Einmal hatte er sogar seinen Urlaub hier auf der Insel verbracht und er hatte sich in der Cala Dragonera so wohl gefühlt, dass er vorhatte, vielleicht später, in seinem Ruhestand, für länger herzukommen. Leider war dann mal wieder alles ganz anders gekommen als geplant. Der Vater hatte seinen Ruhestand nicht einmal mehr erlebt. 
Philipp hatte plötzlich keine Lust mehr, noch länger zuzusehen, wie die beiden Alten sich abrackerten. Er stand auf und rief: „Lasst mich auch mitmachen. Schließlich ist es doch meine Zisterne.“ Dabei stolperte er durch den Sand auf die beiden zu, aber alles, was er antraf waren die dunklen Schatten der Felsen. 
„He! Wo seid ihr? Los, kommt zurück!“, rief er laut über den Strand. Aber als Antwort kam nur ein leises Lachen der Dünung, die am Meeresrand herumspielte. Und plötzlich war Paloma neben ihm. Aufgetaucht wie aus dem Nichts saß sie da, die Beine unter den Rock gezogen und blickte zu ihm auf. 
„Nach wem rufst du, Philipp? Außer uns ist doch niemand hier.“ 
Philipp antwortete nicht. Er hatte Angst, Paloma könnte ebenso verschwinden wie Salvador und sein Vater. Merkwürdig war nur, dass er ihr Haar unter seinen Fingern spürte, als er die Hand ausstreckte. Er schüttelte heftig den Kopf, um wieder klar denken zu können, Paloma war jedoch immer noch da. Er setzte sich neben sie in den Sand und legte einen Arm um sie. 
„Du hast das mit meinem Vater bestimmt gehört. Du weißt, dass sie ihn gefunden haben?“ 
„Ja, und es tut mir so leid, Paloma, es tut mir unendlich leid.“ 
Paloma ließ den Kopf sinken. „Die Ungewissheit war schrecklich für mich, aber jetzt ... jetzt weiß ich, dass Gewissheit noch viel schlimmer ist.“ 
„Und am Schlimmsten ist diese verdammte Endgültigkeit. Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie es war, als mein Vater starb. Zu wissen, dass er nie wieder zur Tür reinkommen, nie wieder neben mir am Tisch sitzen würde ... all das eben.“ 
Philipp fühlte sich erneut schwindlig, er bildete sich ein, die Dünung vor ihm hob und senkte sich, so als ob er noch sehr betrunken sei, aber er kämpfte dagegen an und versuchte, langsam und deutlich zu sprechen. „Ich muss immer daran denken, dass du jetzt ganz allein bist. Und was jetzt werden soll. Glaub mir, ich hab versucht, einen Ausweg zu finden, aber in Wirklichkeit hab ich nur unheimlich viel getrunken den ganzen Tag über.“ Er deutete auf die Karaffe, die ein Stück entfernt im Sand stand. 
„Selbst wenn du nicht getrunken hättest, es gibt keinen Ausweg.“ 
„Du versuchst, tapfer und vernünftig zu sein, stimmt’s?“ 
„Sag mir, was ich sonst machen soll?“ 
Philipp schwieg, weil er keine Antwort darauf wusste. Ihm war zum Heulen zumute, aber er wollte es nicht darauf ankommen lassen. 
„Möchtest du, dass ich morgen zur Beerdigung komme?“ 
„Ich weiß nicht. Du hast doch andere Pläne für morgen, oder nicht?“ 
Ja, die hatte er allerdings, aber er wollte jetzt nicht daran denken. 
„Selbst wenn du kommen würdest, es würde ja doch nichts ändern.“ 
Danach schwiegen beide. 
Paloma fest an sich drückend, sagte Philipp schließlich: „Ich bin so froh, dass du noch mal hergekommen bist.“ 
„Ich konnte gar nicht anders. Ich musste kommen.“ 
Philipp wusste, dass Paloma die Wahrheit sagte, was aber alles nur noch schlimmer machte. 
„Paloma, wir müssen darüber reden. Wir müssen die ganze Geschichte irgendwie in Ordnung bringen. Das heißt, ich muss es. Diese unselige Geschichte mit meiner Ehe. Gott, wie das klingt. Dabei bin ich erst so kurz verheiratet, dass ich noch gar nicht weiß, ob das überhaupt funktionieren wird.“ 
„Lass, Philipp, bitte.“ Paloma legte ihm ihre Finger auf den Mund. „Du musst nichts in Ordnung bringen. Ich hab all die Jahre doch sowieso geglaubt, du wärst verheiratet. Was ändert sich also für mich? Dass wir noch einmal zusammen waren und vor allem in dieser Situation, die ich kaum ertragen konnte, war wie ein Geschenk für mich.“ 
„Und wenn ich ...“ 
Philipp konnte den Satz nicht beenden, Paloma küsste ihn auf den Mund. 
„Denk nicht an morgen, ich tu es auch nicht. Nicht im Moment wenigstens.“ Sie legte ihren Kopf in seinen Schoß und sie blickten beide hinauf in den Nachthimmel. Philipp wünschte sich, eine Sternschnuppe falle herab. Vielleicht als Zeichen dafür, alles käme in Ordnung. 
Aber nach einer Weile vergaß er die Sternschnuppe und stand auf und holte die Karaffe Wein und sie tranken abwechselnd und der Wein hatte mittlerweile einen leicht mehligen Geschmack nach Sand, weil die Karaffe nicht geschlossen war. Aber das störte sie nicht. Sie versuchten an nichts zu denken, was nicht mit dieser Nacht zu tun hatte und umarmten sich zärtlich und flüsterten miteinander und waren so glücklich, wie sie es unter anderen, günstigeren Umständen vielleicht niemals hätten sein können. 
 
Gegen Morgen nickte Philipp kurz ein und als die aufgehende Sonne ihn weckte, war Paloma verschwunden. Er ging ins Haus, duschte und packte dann seine Sachen und fuhr hinüber zu Desiree, um ihr Bescheid zu sagen, dass er abreiste. 
„Ich weiß. Und heute Abend bist du wieder zurück mit deiner Frau“, meinte sie. 
„Nein, ich bin heute Abend nicht wieder zurück. Und wahrscheinlich überhaupt nicht in nächster Zeit. Ich hab es mir anders überlegt. Ich verbringe meine sogenannten Flitterwochen nicht hier auf der Insel. Vielleicht in Madrid oder Barcelona, mal sehen.“ 
„Wie bitte? Aber warum?“ 
Philipp schwieg eine Weile, ehe er sagte: „Frag mich nicht. Ich kann es dir doch nicht sagen, jedenfalls nicht jetzt.“ 
Desiree blickte ihn mit ihren braunen Augen lange an, legte ihm dann eine Hand auf die Schulter. „Ich kann zwar nicht verstehen, was dich plötzlich zum Festland hinzieht, aber du wirst wohl deine Gründe haben. Jedenfalls alles Gute für dich und für deine Frau. Und komm bald wieder.“ 
Sie umarmten sich zum Abschied, hielten sich dabei länger als sonst in den Armen. Philipp wünschte sich in diesem Moment nichts so sehr, als stundenlang auf Desirees Veranda sitzen zu können und mit ihr zu reden und sein Schiff zu verpassen. Der Gedanke, ein paar Sommerwochen anstatt in der Cala Dragonera in einer Großstadt zu verbringen, kam ihm bereits jetzt nahezu unerträglich vor. 
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Die Kraft, mit der Paloma sich tagelang auf den Beinen gehalten hatte, ließ sie auch noch die Beerdigung und den darauf folgenden Tag überstehen. Mit tapferem Lächeln stand sie auf der Veranda und ließ die Beileidsbesuche von Nachbarn und Freunden Salvadors über sich ergehen. Dann jedoch war plötzlich Schluss damit. Als sie morgens aufwachte, war ihr, als hörte sie die Schritte des Vaters, der manchmal schon vor ihr aufgestanden war. Und plötzlich war alles wieder da, mit Wucht stürzten die Ereignisse der vergangenen Tage über sie herein. Die Ängste, die sie ausgestanden hatte, als die Männer ihren Vater draußen auf dem Wasser suchten, das Wiedersehen mit Philipp und schließlich die erschütternde Nachricht vom Tod des Vaters. Und jetzt? Was sollte sie tun? Aufstehen und den gewohnten Tagesablauf wieder aufnehmen, als ob das alles nicht geschehen war? Wasser aus der Zisterne holen, das Haus saubermachen? Paloma fragte sich, wozu? Für wen? 
Über das leere Haus hatte sich eine solche Stille gelegt, dass es ihr die Brust zusammenpresste. Dass sie glaubte, sie müsse ersticken. Vor allem beim Gedanken, auch in Zukunft, für ewig also, mit dieser Stille leben zu müssen. Das ängstigte sie so, dass sie leise vor sich hin wimmerte. 
Gegen zehn lag sie noch immer im Bett. Aber sie dachte jetzt nicht mehr an den Vater sondern an Philipp. Den sie gehabt und wieder verloren hatte. Sie wusste, er war nicht mehr auf der Insel. Wer hatte es ihr gesagt? Sie erinnerte sich nicht mehr daran. 
Aber mit den Gedanken an Philipp kam plötzlich so etwas wie Scham über sie. Was würde Philipp wohl von ihr denken, wenn er sie jetzt sehen könnte? Klein und verzweifelt und so ganz ohne Hoffnung. Plötzlich schwoll das Gegacker der Hühner hinter dem Haus wütend an, erschrocken setzte Paloma sich auf. Die Tiere! Bereits seit Stunden hatte sie die Tiere gehört, ihr Gackern, Gurren, Kollern und Flügelschlagen. Hatte es nur nicht hören wollen. Dabei wurde es schon bald Mittag und die Tiere hatten noch immer kein Futter. Paloma stand auf und wusch sich mit frischem Zisternenwasser das Gesicht. 
Aber sie wusste nur zu gut, dass ihr außer der Einsamkeit, in der sie nun leben musste, noch etwas anderes bevorstand. Paloma rechnete damit, dass Mariano demnächst aufkreuzte und seine Rechte am Hof geltend machte. Angekündigt hatte er es bereits vor Tagen, damals als sie Salvador noch nicht einmal gefunden hatten. An dem Tag, als Philipp zum zweiten Mal auf den Hof gekommen war. 
Paloma war sich klar darüber, dass sie Mariano ohne fremde Hilfe nicht gewachsen war und machte sich deshalb eines Abends auf den Weg nach Porto Saler zur alten Antonia. So schwerfällig und unbeweglich diese auch war – wenn sie im Auto ihres Neffen saß, senkte sich der Wagen unter ihrem Gewicht – war sie doch mit allen Wassern gewaschen, sobald es um Pesetas oder Grundstücke ging. 
Paloma hatte sich nie etwas vorgemacht, was die alte Antonia anging. Von Anfang an hatte sie erkannt, nicht aus reiner Hilfsbereitschaft oder Nächstenliebe hatte Antonia angeboten, ihre Schafswollpullover in San Lorenzo zu verkaufen. Die alte Antonia gab nur dann etwas, wenn sie es doppelt und dreifach zurückbekam. Um es ganz direkt zu sagen, sie war der geldgierigste Mensch, den Paloma je kennen gelernt hatte. Und sie hatte ganz schön was zusammengescharrt in den vergangenen Jahren. Wirklich reich war sie allerdings erst durch den Verkauf einiger ihrer Grundstücke geworden. Ehemals wertloses Land hatte ihr Millionen Pesetas gebracht. 
Niemand wusste, was eine Frau in ihrem Alter, noch dazu kinderlos, dazu trieb, so dem Geld hinterher zu jagen. Aber vermutlich hatte sie einfach Spaß daran und sie mochte wohl auch an ihre drei Neffen denken, die sie groß gezogen hatte. Alle drei fleißige junge Männer, die sich geradezu ein Bein ausrissen, ihr den Hof in Ordnung zu halten und ihre Felder zu bestellen. Und ihr auch sonst das Leben so angenehm wie möglich zu machen. Immerhin ging es mittlerweile um ein ordentliches Stück Besitz, das der oder die Erben zu erwarten hatten. 
Antonias Hof war einer der größten der Insel und mit Abstand der schönste. Nicht zuletzt dank ihrer fleißigen Neffen. Dazu lag der Hof in einer geradezu einmalig schönen Landschaft. Am Rand eines leicht hügeligen Tals mit fruchtbarem rotem Boden, auf dem seiner geschützten Lage wegen sogar eine kleine Orangenplantage gedieh. Am meisten wurde Antonia jedoch um die Zypressen-Allee beneidet, die sich in schnurgerader Linie bis zum Eingang ihres Hauses hinzog. Noch hatten die Bäume ihre volle Höhe zwar nicht erreicht, aber sie verliehen bereits jetzt dem ganzen Anwesen eine geradezu hochherrschaftliche Würde. Weshalb sich denn auch etliche Leute Zypressen vom Festland kommen ließen. Keiner außer Antonia hatte die jungen Bäume jedoch über den ersten Sommer gebracht. Böse Zungen behaupteten, und kamen damit der Wahrheit wohl ziemlich nahe, dass die Zypressen-Allee Antonia hunderte Liter Wasser kostete. 
Als Paloma auf dem Hof eintraf, thronte die alte Antonia gerade in einem Korbsessel auf ihrer Veranda und kühlte ihre geschwollenen Beine in einer Schüssel Wasser. „Gut, dass du kommst“, rief sie Paloma zu. „Du ersparst mir damit einen Weg, weil ich sowieso mit dir reden wollte.“ 
„Worüber denn?“ 
„Ach, setz dich erst einmal. Nein, hilf mir lieber erst hoch, ich muss dir was zeigen.“ 
Paloma reichte ihr eine Hand, worauf sie ihren schweren Körper stöhnend und seufzend in die Höhe zog. Paloma hatte nie verstanden, wieso ein Mensch, der so schlau war in geschäftlichen Dingen, sich derart voll stopfen konnte. An die rätselhaften Krankheiten, die schuld daran sein sollten, dass Antonia so dick war, glaubte Paloma nicht. Langwierige, fürchterliche Krankheiten, weswegen sich so manch einer bereits fragte, wieso Antonia überhaupt noch am Leben war.  
Hauptsächlich hatten jene Krankheiten wohl mit der jungen Französin zu tun, die Antonia eines Tages in San Lorenzo kennen gelernt hatte. Eine dünne, kleine, recht verwahrlost aussehende Frau von noch nicht einmal dreißig Jahren, die tagelang in der Bar El Centro herumlungerte. Kaum hatte Antonia erfahren, die junge Frau sei Medizinstudentin, ließ sie diese zu sich kommen. Bereits wenige Tage später bezog die junge Frau ein geräumiges Zimmer auf Antonias Hof. Wo sie nichts weiter zu tun hatte, als Antonia von entsetzlichen und unheilbaren Krankheiten zu erzählen. 
Nach Antonias Tod, sie starb zur Überraschung aller nicht an einer ihrer diversen Krankheiten, sondern nach dem Stich einer Wespe, die vermutlich in ihrer Honigmilch schwamm, heiratete die Französin einen der Neffen von Antonia. Mittlerweile war aus dem dünnen Mädchen mit den strähnigen Haaren eine ansehnliche Frau geworden. Sie hielt es jedoch nicht allzu lange bei ihrem Ehemann aus. Eines Tages verschwand sie und mit ihr ein Teil des Geldes, welches die alte Antonia ihrem Neffen hinterlassen hatte. Es hieß, sie sei nach Frankreich zurückgekehrt, um ihr Medizinstudium wieder aufzunehmen. Auf Magali ließ sie sich jedenfalls nie wieder blicken. Die Leute redeten noch eine ganze Weile darüber, denn immerhin war sie eine der eher Wenigen, die von sich sagen konnte, sie habe mit mehr Geld in der Tasche die Insel verlassen als sie mitgebracht hatte. 
Sich mit ihrem ganzen Gewicht auf Paloma stützend, führte die alte Antonia sie zu einem Tisch in der Sala, auf dem sich ein großer, eckiger Gegenstand befand, der mit einem Bettlaken zugedeckt war. Um die Spannung zu erhöhen, ließ Antonia sich viel Zeit, ehe sie mit spitzen Fingern das Laken herunter nahm. Ein riesiger Fernsehapparat kam zum Vorschein. Größer noch als der in der Bar El Centro. 
„Was sagst du dazu? Ein Geschenk von Carlos, ja, ja, meine Jungens wissen, was ihre Tante freut“, erklärte Antonia stolz. 
Es war nicht das erste Geschenk, das Carlos seiner Tante machte und auch Matias und José, die beiden anderen Neffen, hatten ihrer Tante bereits mit diversen Geschenken ihre Wertschätzung erwiesen. Und da Antonia ihre Geschenke gerne jedermann vorführte, stapelten sich auf einem Tisch in der Sala eine Menge Kartons mit Bügeleisen, Lampen, Radios, Weckeruhren, Heizdecken und so weiter. Allerdings benützte Antonia keines dieser Geräte. Konnte sie auch gar nicht, da ihr Hof nicht ans örtliche Stromnetz angeschlossen war. Was für Antonia jedoch keine Rolle spielte. Sie hoffte auf einen baldigen Stromanschluss, aber vor allem kam es ihr darauf an, beschenkt zu werden. 
Nachdem Paloma das gute Stück ausgiebig bewundert hatte, wurde es wieder abgedeckt. Sorgfältig wurden die Ecken des Bettlakens eingeschlagen, um es vor dem allgegenwärtigen Staub zu schützen. Danach nahm Antonia wieder auf der Veranda Platz. Paloma überlegte sich bereits, wie sie am besten auf den Anlass ihres Besuches zu sprechen kommen sollte, aber Antonia begann bereits über die Einnahmen aus dem Pulloververkauf zu reden – den ganzen Monat über waren sie fast unwahrscheinlich gut gewesen. Nicht nur das Vormittagsgeschäft in San Lorenzo lief gut sondern auch das Abendgeschäft in Monforte. Auf dem sogenannten Hippiemarkt an der Strandpromenade. Antonia saß Abend für Abend mit ihrem kleinen Tisch und den Körben voller Pullover zwischen jungen, langhaarigen Leuten, die Silberschmuck und anderes Kunsthandwerk anboten. 
„Kind, es hilft nichts, wir müssen uns was einfallen lassen“, sagte Antonia. „Spätestens Ende Juli wird uns die Ware knapp und ich kann den Laden dicht machen.“ 
Paloma hatte bereits selbst mit Sorge festgestellt, wie rasch ihr Vorrat an Pullovern abnahm. 
„Ich weiß“, sagte sie, „aber was soll ich machen? Selbst wenn ich von morgens bis abends stricke, mehr als einen Pullover pro Tag schaff ich nicht. Wenn überhaupt. Ich hab ja auch sonst noch einiges am Hals, mehr denn je seit ich allein bin.“ 
„Ja. Aber nur, weil du es nicht richtig anfängst.“ 
„Weil ich die Tiere und den Gemüsegarten nicht aufgebe? Das kann ich nicht. Dann verkaufe ich lieber weniger Pullover.“ 
„Schon gut. Niemand verlangt, dass du irgendwas aufgibst. Sei gescheit, mach es wie ich. Lass andere für dich arbeiten ... Bei der Gelegenheit, kannst du mir Wasser aufstellen für meine Kartoffeln? Meine Beine sind heute mal wieder die reinsten Wassermelonen. Ich vertrage diese Hitze einfach nicht mehr.“ 
Paloma holte Wasser und setzte es auf dem Gasherd in der Küche auf und nahm dann einen Korb Kartoffeln und fing an zu schälen. 
„Wie war das gemeint vorhin, ich soll andere für mich arbeiten lassen? Wen denn? Ich hab keine solche Neffen wie du.“ 
„Wenn du willst, kannst du einen haben. Du hast sogar freie Wahl. Jeder der dreien wäre ein guter Mann für dich.“ 
„Lieber nicht.“ 
„Dann lass es bleiben. Ist vielleicht auch gescheiter. Wenn ich je geheiratet hätte, was mir zum Glück ja erspart geblieben ist, ich hatte ja meine drei Neffen am Hals nach dem Tod meiner Schwester, müsste ich mich jetzt wahrscheinlich mit einem alten Mann rumärgern, der mein gutes Geld in die Kneipe trägt. Hast du schon gehört? Miguel von der Bar El Centro will noch ein Stockwerk draufsetzen auf die Kneipe. Klar, der verdient sich dumm und dämlich an all den Nieten, die sich bei ihm den Hals voll laufen lassen. Und weißt du, was die Kerle neuerdings auch noch gerne machen? Unten an den Stränden rumlungern und sich die halbnackten Frauen ansehen. Was soll man dazu sagen?“ 
Antonia wedelte mit ihrer Schürze, um sich die Fliegen vom Leib zu halten. Ein jedoch hoffnungsloses Unterfangen. 
„Aber wir sind vom Thema abgekommen“, fuhr sie fort. „Wenn ich sage, lass andere für dich arbeiten, meine ich keine Männer sondern Frauen.“ 
„Frauen?“ Paloma hatte mittlerweile vier, fünf große Kartoffeln geschält, was ihr genug schien, selbst für einen starken Esser wie Antonia. 
„Ja. In letzter Zeit kommen immer wieder welche zu mir und fragen, ob sie nicht auch für mich stricken könnten. Klar, es hat sich herumgesprochen, wie gut ich verkaufe. Soll ich dir sagen, was wahrscheinlich bald passieren wird?“ 
„Ich kann es mir denken. Ich rechne schon länger damit, dass andere auch stricken.“ 
„Richtig. Und wenn wir es jetzt nicht klug anfangen, verkaufen noch mehr auf der Plaza und machen uns das Geschäft kaputt.“ 
„Verbieten kannst du es ihnen nicht.“ 
„Nein, aber ich denk da an was anderes. Pass auf! Es ist doch so, du strickst dir die Finger wund und trotzdem wird uns die Ware knapp. Auf der anderen Seite sind da ein paar Frauen, die ein bisschen was verdienen wollen. Also – lass sie doch für dich arbeiten.“ 
„Für mich?“ 
„Richtig, das ist die Gelegenheit, dein Geschäft wirklich groß zu machen. Du gibst ihnen Wolle und zahlst für jeden fertigen Pullover. Wie viel muss man noch sehen. Hauptsache, es bleibt für dich und für mich noch was hängen. Alleine schaffst du es ja doch nicht mehr.“ 
Paloma musste Antonia recht geben und antwortete deshalb: „Wir sollten es mal probieren.“ 
„So seh ich das auch. Soll ich dir mal was sagen? Wenn du wirklich Geld machen willst, darfst du nie glauben, dass das, was gestern richtig war, auch morgen richtig ist. Seit wir den Tourismus haben, fliegt die Zeit doch nur so vorbei und ständig verändert sich alles.“ Antonia blickte auf die Kartoffeln, die Paloma geschält hatte. „Was ist das? Soll ich von den paar Kartoffeln satt werden? Und wir sind zu zweit. Du bleibst natürlich zum Essen da. Außer deinen Schafen vermisst dich ja doch keiner. Beeil dich, das Wasser wird gleich kochen.“ 
Während die Kartoffeln auf dem Herd standen, redeten sie darüber, wie viel man den Frauen für ihre Strickerei zahlen könnte und überschlugen, was sie an Schafswolle brauchen würden. 
„Aber du trägst das ganze Risiko, Kindchen, ist dir das klar? Du kaufst die Wolle, zahlst die Frauen ...“ 
„Das Risiko trag ich auch jetzt. Höchstens, dass es dann größer wird.“ 
Paloma überschlug im Kopf den Betrag, den sie im Mai und Juni auf die Seite gelegt hatte. Viel war es nicht, fast alles war für die Beerdigung und für die Messen draufgegangen, die sie für ihren Vater hatte lesen lassen. Aber sie hatte vom Pulloververkauf der letzten Jahre noch ein ganz nettes Sümmchen auf ihrem Sparbuch. Was ihr wirklich zu schaffen machte, war ohnehin etwas ganz Anderes. 
„Hör Antonia, was ich dich fragen wollte“, begann sie, nachdem sie gegessen hatten. Dank Antonias Neffen ein recht üppiges Mahl, da diese ihre Tante ständig mit allerlei Leckerbissen versorgten. Wovon allerdings kaum mehr etwas aus eigenem Anbau oder wenigstens von der Insel stammte, weder der Käse noch der rosige Schinken. Und die Sardinen kamen aus der Dose. 
„Worum geht’s denn?“ 
„Um Mariano. Ich mach mir große Sorgen seinetwegen.“ 
„Das lass mal besser bleiben. Bruder oder nicht, vergiss ihn. Du weißt ja selbst, dieser Mensch tritt von einem Misthaufen in den anderen. Im Moment steckt er sogar bis zum Hals drin.“ 
„Und deshalb mach ich mir Sorgen.“ 
Paloma hatte von Ana erfahren – und die wiederum wusste es von Ernesto – dass die Guardia Civil das Cadillac geschlossen hatte. Marianos Diskothek. Mit der Tankstelle hatte es nicht geklappt. Manche sagten, die Guardia sei eingeschritten, weil die Papiere für das Cadillac nicht in Ordnung seien, andere jedoch wollten von Drogenhandel gehört haben. Und da Mariano unter den Einheimischen nicht sehr beliebt war, freuten sich nicht wenige, dass es ihn endlich erwischt hatte. 
„Ihm mitten in der Saison das Geschäft zu schließen ...“ 
„Geschieht ihm recht.“ 
„Ja. Vielleicht. Aber wenn er kein Geld hat, taucht er garantiert bei mir auf und davor hab ich Angst.“ 
„Du meinst wegen des Hofs?“ 
Paloma nickte bekümmert. 
„Dann sei bloß vorsichtig und lass dich nicht über den Tisch ziehen. Man kennt ihn ja, deinen sauberen Herr Bruder. Der nimmt doch, wo er’s kriegen kann. Mit deinem Vater hat er es genauso getrieben. Jeder weiß doch, wie er ihm das Geld für seine Grundstücke aus der Tasche gezogen hat. Sei mal ehrlich, es ist nichts Schriftliches da wegen des Hofs, oder?“ 
„Nein. Aber mein Vater hat immer gesagt, dass ich ihn einmal haben soll ... gerade weil Mariano das Geld bekommen hat, aber ...“ 
„Kind, gesagt haben kann er viel. Du hättest es dir schriftlich geben lassen müssen.“ 
Paloma spürte, wie Panik in ihr aufstieg. Obwohl Antonia nur das ausgesprochen hatte, was ihr auch selber mittlerweile klar war. 
„Nichts gegen deinen Vater. Aber es ist doch immer dasselbe. Keiner will daran denken, seine Angelegenheiten beizeiten zu regeln.“ 
„Was soll ich machen? Gibt es überhaupt irgendwas, was ich machen kann?“ 
„Im schlimmsten Fall gehört euch der Hof gemeinsam. Selbst wenn es eine zum Himmel schreiende Ungerechtigkeit ist. Wenn du willst, kann ich gleich morgen mit Gabriel reden, du kennst ihn ja, der alte Gestor in der Calle Los Angeles. Oder du gehst gleich zum Notario, sobald er wieder auf der Insel ist ... Komisch, kaum hab ich das von deinem Vater erfahren, hab ich mich gefragt, wie ihr beide euch wohl einigt. Mach dich darauf gefasst, dass du, falls es hart auf hart kommt, deinem Bruder seinen Anteil am Hof auszahlen musst. Du willst ihn ja wohl auf alle Fälle halten? Auch wenn es schwer wird für dich so ganz allein.“ 
„Auf alle Fälle. Ich schaff es schon irgendwie. Der Hof ist alles, was ich habe, weißt du ja.“ 
„Hm“, nickte die alte Antonia. „Mich würden sie auch nur mit den Füßen voran hier wegkriegen. Freiwillig ginge ich nicht.“ 
Sie blickte auf das weite, leicht hügelige Tal mit seinen fruchtbaren Feldern und den schnurgeraden Reihen kräftiger kleiner Orangenbäume, aber dabei bekam ihr Blick etwas kühl Berechnendes. „Ich warte nur auf den Tag, wo die Leute es satt haben, ihren Urlaub unten an den Stränden, eingepfercht wie Tiere, in den großen Hotels zu verbringen. Und dann, das sage ich dir, dann ist meine Stunde gekommen, dann verkaufe ich mein Land hier im Tal. Aber den Preis, den bestimme ich.“  
Paloma schwieg. Was Antonia mit ihrem Besitz machte, war deren Sache. Sie jedenfalls würde nie, niemals auch nur einen Meter von ihrem Ackerland hergeben, zu keinem Preis. Und selbst wenn sie Tag und Nacht bis zum Umfallen arbeiten müsste. Das Land und der Hof waren eins. Und für den Hof würde sie kämpfen. 
Danach rechnete Paloma praktisch jeden Tag mit Marianos Aufkreuzen auf dem Hof und lief jedes Mal mit klopfendem Herzen vors Haus, wenn irgendwo in der Nähe ein Auto zu hören war. Das kam häufiger vor in letzter Zeit, da sich immer wieder Touristen mit ihren Mietautos auf den Camino verirrten, der am Hoftor endete. Aus der Ferne beobachtete sie die umständlichen Wendemanöver auf dem schmalen, von Mauern eingefassten Weg und nahm sich vor, eines Tages ebenfalls eines dieser Schilder mit der Aufschrift „Camino Privado“ aufzustellen, die neuerdings häufig zu sehen waren. 
Aber Mariano ließ sich Zeit. Als er schließlich auftauchte, waren fast auf den Tag fünf Wochen seit dem Tod des Vaters vergangen. Mittlerweile hatten sie Ende Juli. Vorher allerdings passierte noch etwas so völlig Unvorhergesehenes, dass Paloma über mehrere Tage Mariano völlig vergaß. 
Sie war unten im Ort und hatte ihre wöchentlichen Einkäufe erledigt. Nicht im Laden der alten Pilar, den gab es nicht mehr, auch ihr Haus war längst verschwunden. An seiner Stelle ragte jetzt ein dreistöckiges Gebäude in die Höhe, und im Erdgeschoss gab es den größten Laden, den man auf der Insel je gesehen hatte. Supermercado genannt. Endlos lange Regale zogen sich durch einen riesigen Raum, vollgepackt mit den erstaunlichsten Sachen. Anfangs war dann auch die halbe Insel, zumindest alle Bewohner, die noch gut zu Fuß waren, zusammen gelaufen und durch das Labyrinth der Regale gepilgert, um das riesige Warenangebot zu bestaunen. Obst-, Käse- und Wurstsorten, die sie nicht einmal dem Namen nach kannten, die allerdings auch fast unbezahlbar waren – zumindest für Paloma. Selbst über die Preise für Kartoffeln, Eier oder Zwiebeln, verglichen mit den Preisen bei der alten Pilar, wunderte sie sich. Die ließ sich nur selten in dem neuen Laden blicken, ihr Rücken war mittlerweile so krumm, dass sie geradezu winzig geworden war. Sie passte mit ihren Trachtenröcken auch nicht so recht zu den blitzenden Theken aus Glas und Stahl und den summenden Kühltheken. Ihr Sohn Ramon, der an der Kasse saß, hatte junge Mädchen vom Festland angestellt, die sich um das Auffüllen der Regale kümmerten. Ja neuerdings war die Rede davon, er wolle in Monforte einen zweiten Supermarkt aufmachen, hauptsächlich für die Touristen, die ihren Kindern eine Menge Eis und Schokolade kauften. 
Nachdem Paloma ihre Einkäufe beendet hatte, ging sie in Richtung Plaza Consistorial. Inmitten ganzer Trauben von Touristen in Sandalen und kurzen Hosen, die wie jeden Vormittag den Ort bevölkerten. Auf der Terrasse der Bar El Centro war jeder Tisch besetzt. Paloma suchte jedoch vergeblich nach einem bekannten Gesicht. Aber plötzlich hörte sie jemand ihren Namen rufen und als sie sich umdrehte, sah sie, dass der Postbeamte ihr zuwinkte, der gerade einen Postsack aus einem Auto lud. 
„Paloma, warte einen Moment. Ich hab einen Brief für dich. Einen Einschreibebrief. Seit mindestens zwei Wochen liegt der schon hier, aber du schaust ja nie rein.“ 
Überrascht folgte Paloma ihm ins Postgebäude und wollte sich ganz hinten in die Reihe der wartenden Leute anstellen, hauptsächlich Touristen, die Ansichtskarten abschicken wollten. Der Postbeamte winkte sie jedoch nach vorne und ließ sie unterschreiben und gab ihr dann ein festes, braunes Kuvert. Palomas Blick fiel auf die Handschrift und sie erkannte sie auf Anhieb wieder. 
Mit heftig klopfendem Herzen legte sie das Kuvert in ihren Korb und ging dann, ohne nach rechts oder links zu blicken, über die Plaza, an all den Leuten vorbei, die sich dort an Verkaufsständen, darunter auch Antonias Stand, drängelten. 
Erst in der Calle Aragón wurde es ruhiger. Hierher verirrten sich nur selten Touristen, sodass Paloma rascher vorankam. Bald ließ sie die letzten Häuser hinter sich und bog auf den Camino ab, der zum Hof führte. Aber erst als der Ort hinter einer Wegbiegung verschwunden war, blieb sie stehen und stellte ihren Korb mit den Einkäufen in den Schatten eines Olivenbaumes. 
Ehe sie das Kuvert öffnete, drehte sie es noch einige Male in den Händen. Schließlich öffnete sie es und ein in feines, knisterndes Papier eingewickeltes Päckchen kam zum Vorschein. Außerdem eine Karte, auf der nur wenige Worte standen. 
„Ich denke an Dich. Alles Liebe, Philipp“. 
Das Päckchen enthielt eine kleine goldene Halskette. Palomas Finger wurden feucht vor jäher Freude, als sie über die zarten Glieder fuhren, aus denen die Kette gearbeitet war. Sie musste an die andere Halskette denken, die Philipp ihr geschenkt hatte, damals, als sie sich zum allerersten Mal begegnet waren. Das Lederband war jedoch schon längst hart und brüchig geworden, sie bewahrte es aber noch immer, in ein Taschentuch gewickelt, in ihrer Schublade auf. 
Paloma verpackte die Kette wieder sorgfältig und sah sich dann das Kuvert genauer an. Dabei entdeckte sie, dass es zwar in Barcelona abgestempelt war, dass Philipp aber seine Frankfurter Adresse draufgeschrieben hatte. Da war sie also, Philipps Adresse, auf die sie vor Jahren so lange gewartet hatte. Und obwohl Paloma sich sehr über die Halskette freute, erschien ihr seine Adresse fast noch kostbarer. Es kam ihr so vor, als ob sie erneut eine Verbindung zwischen ihnen schuf – auch wenn es diese genau genommen seit seiner Heirat nicht mehr geben durfte. Dennoch war es ein beruhigendes Gefühl zu wissen, dass Philipp jederzeit erreichbar war für sie. 
In den darauf folgenden Tagen war Paloma in Gedanken eher mit Philipp als mit Mariano beschäftigt, bis dann eines Morgens sein Auto vor dem Tor stand. Sie sah ihn aussteigen, um das Tor in der Mauer zu öffnen und während sie rasch die Hühner hinter den Stall scheuchte, fuhr er bereits auf das Haus zu. Ihr Herz hämmerte wild, als er ausstieg. 
Mariano kam, um ihr mitzuteilen, er habe einen Käufer für den Hof gefunden. 
„Für welchen Hof?“, fragte Paloma kampfbereit, ihre Stimme klang laut und schrill. „Suchst du neuerdings Käufer für etwas, das dir gar nicht gehört?“ 
Mariano steckte sich eine Zigarette an, so langsam wie das nur möglich war, ohne sich an der Streichholzflamme die Finger zu verbrennen und sah dabei Paloma auf eine Art an, die sie noch wütender machte. Mit breitem Grinsen und verächtlich herab gezogenen Mundwinkeln. 
„Du bildest dir doch wohl nicht ein, der Hof gehört dir“, sagte er dann. 
„Doch. Deinen Anteil vom Erbe der Eltern hast du bekommen. Damals, als du dem Vater das Geld für die Grundstücke an der Cala Dragonera abgeschwatzt hast. Also verschon mich mit Geschichten von irgendwelchen Käufern für den Hof.“
Paloma war klar, auf wie wackeligen Beinen ihre Antwort stand. Sie hatte mit Don Cladero, dem Notar, gesprochen. Da keine schriftliche Erklärung ihres Vaters, kein Testament, rein gar nichts, existierte, gehörte der Hof ihr und Mariano zu gleichen Teilen. 
„Ich rate dir im Guten, mach keinen Ärger“, sagte Mariano. „Es kann sonst leicht passieren, dass ich vor Gericht gehe und mir dort mein Recht hole.“ 
Paloma wandte sich ab. „Das würde dir gleich sehen.“ 
„Hör zu, Schwesterchen. Vielleicht werden wir uns ja auch ohne Gericht einig. Ich hab einen Käufer an der Hand, der sechzehn Millionen zahlen will für den Hof und das Land. Sechzehn Millionen Peseten, acht für dich und acht für mich. Wahrscheinlich kannst du dir nicht mal vorstellen, welche Menge Geld das ist.“ 
„Doch. Kann ich. Trotzdem wird der Hof nicht verkauft.“ 
„Warts ab.“ 
„Und was wird aus mir? Wo soll ich hin, wenn der Hof verkauft ist? Und die Tiere? Meinst du, der reiche Mann, der so viele Millionen zahlen kann, gibt uns ein Eckchen im Stall?“ 
Mariano warf die Zigarette auf den Boden und zerrieb sie wütend mit seinem Schuh. „Du und deine blöden Schafe! Hast du nichts anderes im Kopf?“ 
„Doch. Dass ich zum Beispiel den Hof nicht hergebe, auf dem schon unser Vater, unser Großvater und auch wir beide geboren sind. Und dass ich nur hier und nirgendwo sonst leben will.“ 
„War wohl nichts mit deinem Ausländer, was?“ Mariano bewegte sich hinüber zu seinem Auto. 
Paloma sah ihn nur schweigend an. Sah, wie sich sein Bauch wölbte wie bei einem fetten alten Mann und wie sich das grellfarbig gestreifte Hemd darüber spannte. Wie er sich gegen sein Auto lehnte, das fast so breit und lang war wie der Anbau am Haus und vom gleichen hellen Grün wie die Raupen, die manchmal unter den Geranienblättern saßen und sie völlig zusammenfraßen, wenn man nicht aufpasste. Mariano kam ihr vor wie jemand, der eher hinüber nach Monforte gehörte, zu den eleganten Läden dort und den Bars und der lauten Musik – Ana und ihr Mann hatten sie eines Abends mitgenommen und sie hatte sich alles sehr genau angesehen – und nicht wie einer, dessen Eltern sich noch auf den Feldern den Rücken krumm gearbeitet hatten. 
Als Marianos Auto in einer Staubwolke davon schoss, schwor Paloma sich, die ganze Angelegenheit möglichst rasch zu regeln und den Weg zu gehen, den der Notar ihr empfohlen hatte und ein für allemal reinen Tisch zu machen. 
Und noch etwas hatte sie sich vorgenommen. Als sie das nächste Mal unten im Ort zu tun hatte, besorgte sie ein Vorhängeschloss für das Tor. Nicht wegen der Touristen, die sich hierher verirrten sondern wegen Mariano. Sie würde ihm das Tor öffnen, wenn er wieder auf den Hof kam, aber er sollte nicht das Gefühl haben, hier noch ein- und ausgehen zu können, ganz wie es ihm passte. 
Mariano kam jedoch nicht wieder. Bereits in der folgenden Woche nahm der Notar auf Palomas Bitte hin die Angelegenheit in die Hand und setzte sich mit Mariano direkt in Verbindung. Und da dieser vermutlich dringend Geld brauchte, seine Diskothek blieb weiterhin geschlossen, ging er auf die Abfindung ein, die der Notar ihm in Palomas Namen anbot. 
Allerdings dauerte es dann doch länger als Paloma erwartet hatte, bis wirklich alles geregelt war. Der Sommer verging und nahezu auch der Herbst, ehe Paloma den Hof rechtmäßig und endgültig als ihr Eigentum betrachten konnte. Und es kostete sie eine Menge mehr als sie aus eigener Kraft aufbringen konnte. Ihr blieb nichts anderes übrig, als eine Hypothek auf den Hof aufzunehmen. Im Übrigen war es ihr hundertmal lieber der Bank gegenüber verpflichtet zu sein als Mariano. Vor allem als ganz und gar unerwartet ein überaus triftiger Grund auftauchte, weshalb Paloma den Hof unter allen Umständen halten wollte. 
Nach Philipps Abreise hatte sie sich zwar gefragt, ob sie möglicherweise schwanger sein könnte, aber das erschien ihr ähnlich unwahrscheinlich wie etwa ein Hauptgewinn in der Weihnachtslotterie. Und so schob sie den Gedanken weit von sich. Erst als ihre monatliche Regel zum zweiten Mal ausblieb, begann sie daran zu zweifeln, dass ihr Körper sie vielleicht nur deswegen narrte, weil sie sich so sehnlichst ein Kind wünschte. 
Seit dem Tod des Vaters erschien ihr die Einsamkeit, in der sie nun lebte, kaum noch erträglich. Gelegentlich tauchte noch der eine oder andere der Männer auf, hauptsächlich ältere, die sich an der Suche nach dem Vater beteiligt hatten. Aber nur selten kam es dabei zu wirklichen Gesprächen. Wenn zum Beispiel Erinnerungen an die jungen Jahre des Vaters aufkamen. Erinnerungen an einen kleinen, schüchternen jungen Mann, den Paloma nicht gekannt hatte. Von den jüngeren Männern kamen nur sehr wenige. Wofür Paloma Verständnis hatte. Sie hatten ihr eigenes Leben, Familie, ihre Arbeit. 
Auch ein paar ältere Frauen ließen sich blicken. Aber außer bei der alten Antonia, die erneut vergeblich versuchte, Paloma mit einem ihrer Neffen zu verkuppeln, schob Paloma dringende Arbeiten vor, um deren mitleidige Klagen zu entgehen. Lieber redete sie noch mit ihren Hühnern oder Schafen, wenn die Lust zum Reden sie überkam, als sich die Jammertiraden alter Frauen anzuhören, die mit neugierigen Blicken jede Zimmerecke inspizierten. 
Im Grunde hatte Palomas Sehnsucht nach einem Kind mit Ana zu tun. Deren kleiner Tomás war mittlerweile bereits drei und ein kleines wildes Teufelchen. Paloma liebte ihn sehr, sah ihn aber eher selten. Da Ana jetzt in einem der Souvenirläden arbeitete, hüteten ihre Eltern den Kleinen und sahen es eher mit Misstrauen, wenn ihr Enkel Paloma freudig entgegen lief. 
Weshalb Paloma letzten Endes plötzlich ganz sicher war, schwanger zu sein, konnte sie selber nicht sagen. Eines Morgens stand sie auf – mittlerweile war es August geworden – blickte in den blauen Himmel und spürte die Wärme auf ihren nackten Armen und wusste, dass sie ein Kind in sich trug. Ein Kind von Philipp. Sie wusste es ganz einfach. Es hatte lange gedauert, aber nun hatte die Glücksmuschel ihr doch endlich Glück gebracht. 
Noch am gleichen Tag räumte sie Marianos früheres Zimmer vollständig aus, zerrte seinen Schrank und sein Bett in den Anbau und begann, die Wände zu streichen. Als nächstes besorgte sie weißen, duftigen Stoff und nähte daraus Gardinen und brachte ein Fliegengitter am Fenster an. Nach und nach wollte sie ein paar Möbelstücke besorgen, ein Bettchen, einen Tisch, auf dem sie das Kind wickeln konnte. Und so wurde innerhalb kurzer Zeit aus Marianos ehemaligem Zimmer das zukünftige Kinderzimmer. 
Mit einem Rest Farbe, der noch vom Streichen der Fensterläden übrig war, strich Paloma auch den Tisch und die Stühle in der Sala. In leuchtendem Blau, von dem es hieß, es verjage die Fliegen. Und danach stellte sie Tisch und Stühle in die Mitte des Raumes, wie sie es bei Ana gesehen hatte, die sich in letzter Zeit häufig Zeitschriften kaufte, in denen viel über Kleider, Kinder und Wohnungseinrichtungen drin stand. 
Sämtliche Frauen, welche die alte Antonia ihr schickte, damit sie für Paloma strickten, wunderten sich über die Veränderungen im Haus. 
„Na, es sieht ja ganz so aus bei dir, als ob du demnächst hohen Besuch erwartest“, sagte Imma Lopez, die mit dem Fahrrad kam, die fertigen Pullover gebündelt auf dem Gepäckträger. 
„Kann schon sein“, sagte Paloma. Mehr nicht, sie wollte ihr wundervolles Geheimnis für sich behalten, solange es eben ging. 
„Ich wette“, fuhr Imma fort, „da steckt ein Mann dahinter. Wird auch so langsam Zeit, dass du dir einen an Land ziehst.“ 
Paloma lachte. „Ich denke, du ziehst dir wohl eher einen an Land als ich.“ 
„Ich?“ Imma schlug in gespieltem Entsetzen die Hände zusammen. Sie war bereits seit einigen Jahren Witwe, trug aber immer noch ausschließlich schwarz. Eine kleine, flinke Frau trotz ihrer breiten Hüften, die ihre Nase gerne überall reinsteckte. 
„Wer will denn schon eine alte Frau wie mich? Nein, nein, jetzt bist du erst mal dran. Und erzähl mir nicht, du findest keinen. Dann müssten sie schon alle blind sein, die jungen Männer hier bei uns. Und dazu noch dein ganzes Geld. Jeder weiß doch, du verdienst ein Vermögen mit deinen Pullovern.“ 
Paloma hielt es für klüger, das Thema nicht weiter zu verfolgen. Sie wusste, dass neuerdings über ihren angeblichen Reichtum geredet wurde. Früher hatte man sie ein tüchtiges junges Mädchen genannt, aber seit eine ganze Reihe Frauen für sie strickte, war sie einigen wohl zu tüchtig geworden. Tatsächlich verdiente Paloma, und mit ihr die alte Antonia, eine schöne Stange Geld. Paloma war manchmal selber überrascht, wenn sie die Wocheneinnahmen zusammenrechnete. Sie war allerdings kein Einzelfall. Jeder, der weder arbeitsscheu noch auf den Kopf gefallen war, machte im Moment eine Menge Geld – allerdings gaben die meisten auch gleichzeitig eine Menge aus. Ja manche der Inselbewohner lebten derart üppig als ob ihnen ein Lotteriegewinn in den Schoß gefallen sei. 
Auch an Paloma war der warme Geldregen nicht spurlos vorüber gegangen. Statt eines einzigen guten Kleides besaß sie nun mehrere und ihre Stoffschuhe trug sie nur noch auf dem Hof. Und ihr war durchaus bewusst, wie sehr sie sich mittlerweile von ihrem früheren Leben entfernt hatte. Und von dem, das noch ihre Eltern geführt hatten. Als sie jetzt im August Mandeln und Feigen erntete und die Feigen zum Trocknen auf dem Stalldach in die Sonne legte, war sie sich sehr wohl bewusst, dass diese Arbeit weniger einbrachte als der Pulloververkauf. Und dass ihr Kind diese Arbeit vielleicht nicht einmal mehr kennen lernen würde. Aber zu ihrem Leben gehörte es jedenfalls noch. Ein Sack voller sonnenwarmer Mandeln, das Gackern der Hühner und das Meckern und Blöken ihrer Ziegen und Schafe war noch immer das, was ihr Leben reich machte. Nicht die Peseten, die Antonia ihr jede Woche auf den Tisch blätterte. 
Eine größere Anschaffung leistete sie sich dennoch. Sie kaufte sich ein Fahrrad. Das sie auch dringend brauchte, da sie nun häufiger als früher unterwegs war. Hauptsächlich zu den Frauen, die für sie strickten. Dass sie ansonsten ihr Geld zusammenhielt, wo immer möglich, hatte zum einen mit der Rückzahlung der Hypothek auf den Hof zu tun, aber auch, weil sie dem momentanen Pesetenregen nicht so recht traute. Was war zum Beispiel, wenn es nächstes Jahr vielleicht nicht mehr so gut lief mit ihren Pullovern? Schon ihres Kindes wegen erschien es ihr notwendig, an die Zukunft zu denken. 
Paloma hatte lange darüber nachgedacht, ob sie Philipp ihre Schwangerschaft mitteilen sollte. Schließlich entschied sie sich dagegen. Sie bezweifelte zwar nicht, dass sie ihn liebte und dass es niemals einen anderen Mann für sie geben könnte. Aber Philipp war eben kein Mann von der Insel. Was einerseits anziehend machte, trennte sie gleichzeitig aber auch. Dass sie jetzt ein Kind von ihm in sich trug, war für sie der größte Glücksfall, den sie sich denken konnte. Philipp dagegen, einem verheirateten Mann, würde die Situation höchstens unlösbare Probleme schaffen. 
Wie für viele der Inselbewohner waren auch für Paloma die Monate Juli und August die beiden härtesten Monate des Jahres. Ausgerechnet dann, wenn die Hitze nahezu unerträglich wurde, hatten sie Hauptsaison und mussten hart arbeiten. Aber niemals zuvor hatte Paloma so unter den hohen Temperaturen gelitten wie in diesem Sommer. Es kam ihr so vor als ob ein schwefelgelber Pesthauch sich über die Insel legte. Bereits am Vormittag war ihr Nacken schweißnass in dieser dämpfigen Schwüle und sie fühlte sich matt und abgeschlagen. 
Da die Temperaturen am Morgen noch am erträglichsten waren, stand sie früh auf und versorgte die Tiere, den Gemüsegarten und wusch die Wäsche. Wenn dann die Sonne so gegen zehn immer stärker an Kraft gewann, kehrte Paloma ins Haus zurück, wischte den Boden und bereitete das Essen vor. Normalerweise fühlte sie sich um die Zeit noch frisch und kräftig, gegen später stieg jedoch eine unerklärliche Müdigkeit in ihr auf und sie hatte kaum die Kraft, sich von einem Stuhl zum anderen zu schleppen. Gewöhnlich legte sie sich für eine Weile auf ihr Bett, aber es war zu heiß zum Schlafen. Manchmal hatte sie das Gefühl, auf der weichen Matratze regelrecht zu ersticken. Wenn sie wieder aufstand, war das Laken feucht vom Schweiß, und sie fühlte sich matter als zuvor. Wenn es gar nicht mehr anders ging, holte sie Wasser aus der Zisterne und ließ es sich über Arme und Beine laufen, bis die Haut zu kribbeln begann. Was aber auch nur für einen Moment ein wenig Erleichterung brachte. 
Eines Nachmittags fing Paloma früher als gewöhnlich mit ihrer Runde zu den Frauen an, die für sie strickten. Sie wollte Rosalia Amer aufsuchen, zu der sie nur selten kam, da es eine ziemliche Strecke war bis zu ihrem Haus. Paloma bestieg ihr Fahrrad und bog in einen Camino Richtung Es Cap ab. 
In der völligen Windstille staute sich die Hitze geradezu zwischen den Mauern links und rechts vom Weg. Und da er sanft, aber stetig anstieg, lief Paloma schon bald der Schweiß übers Gesicht. Jeder Tritt in die Pedale kostete sie unendlich viel Kraft, keuchend rang sie nach Luft. Plötzlich, sie wusste nicht, wie ihr geschah, tanzten rote Kreise vor ihren Augen, drehten sich, wurden immer schneller. Sie stieg vom Rad und schleppte sich dann, eine Lücke in der Mauer nützend, in den Schatten eines Olivenbaums und legte sich dort auf den Boden. 
Wobei sie versuchte, so ruhig wie möglich durchzuatmen und nach und nach wich das Schwindelgefühl wieder, aber dafür stieg plötzlich Angst in ihr auf, eine so tiefe Angst, dass sie am ganzen Körper zu zittern begann. Kein Zweifel, irgendwas war mit ihr. Sie war krank. Sie dachte an das Kind in ihr und dass ihre Krankheit ihm womöglich schaden konnte, wobei ihr Tränen in die Augen stiegen. Schließlich deutete so vieles daraufhin, dass sie vielleicht sehr krank war: diese bleierne Müdigkeit, unter der sie seit Tagen litt, die Kraftlosigkeit in ihren Gliedern. Sicher, auch in den vergangenen Jahren war ihr solch eine Gluthitze manchmal zu viel geworden, aber sie hatte nie solche Probleme gehabt wie im Moment. Und während sie unter dem Olivenbaum lag, kam ihr das Stück grellblauer Himmel, das durch die Äste zu sehen war, wie ein Werk des Teufels vor und sie sehnte sich nach einem, wenn auch noch so schwachen Lufthauch, der diese drückende Schwüle, die sie kaum atmen ließ, von ihr nahm. Aber nicht das sanfteste Lüftchen war zu spüren, die verdorrten Stängel der Grashalme neben ihr standen da wie erstarrt. 
Plötzlich war drüben vom Camino her, wo sie ihr Rad gelassen hatte, ein Geräusch zu hören. Ein kleiner Stein kollerte, Füße scharrten über den Boden. Paloma setzte sich hastig auf und wischte mit ihrem Rock Schweiß und Tränen vom Gesicht und da tauchte auch schon ein Mann auf. Anfangs stach Paloma nur das Weiß seines Hemdes in die Augen, aber dann formten ein paar Einzelheiten, eine Brille, ein schmaler Bart auf der Oberlippe, doch ein Gesicht. Sie stand auf, suchte kurz Halt an der Mauer, aber es ging ihr jetzt besser. Sie konnte wieder aufrecht stehen, ohne dass ihr die Umgebung vor den Augen verschwamm. 
„Was ist los? Geht es Ihnen nicht gut?“, rief der Mann zu ihr herüber. 
„Doch, doch. Ich musste nur kurz in den Schatten, hab wohl zu viel Sonne abbekommen“, antwortete Paloma. Sie hatte den Mann jetzt erkannt. Es war El Profesor, derjenige, den sie damals um Rat gefragt hatte wegen ihres Briefes an Philipp. Sie überstieg an der gleichen Stelle wie vorhin die Mauer, wo abgerutschte Steine eine Lücke bildeten und hob ihr Rad auf, das mitten auf dem Weg lag. 
„Ja, es ist schlimm in diesem Sommer. Das macht der Südwind, der bringt die schwüle Luft mit sich. An Tagen wie diesen kaum auszuhalten.“ 
Paloma nickte. 
„Ich will ans Wasser, da geht’s noch einigermaßen. Ich kenne da eine Stelle, zwischen Cap und Cala Sahona, eine kleine Bucht, wo kaum mal jemand hinkommt.“ 
Paloma sah, dass sein Gesicht und sein Hals tiefbraun waren, so als ob er oft am Wasser war. Paloma erinnerte sich, wie sie früher mit dem Vater einmal zum Baden am Strand an der Cala Dragonera gewesen war. Aber das war schon lange her, sie war noch ein Kind gewesen damals. Sie stand da, mit der Lenkstange des Rades in der Hand und wusste nicht recht, was sie sagen oder tun sollte. Als El Profesor sich in Bewegung setzte, tat sie es ebenfalls. 
„Ich weiß noch gut, wie Sie mal bei mir waren. Vor ein paar Jahren. Sie brauchten jemand, der sich mit der deutschen Sprache ein wenig auskannte, erinnern Sie sich?“ 
Paloma nickte erneut. 
Sie gingen langsam. Paloma schob ihr Rad. Aber obwohl es sicherlich nicht kühler geworden war in der Zwischenzeit, empfand sie die Hitze im Moment nicht mehr so unerträglich. 
„Es geht mich ja nichts an. Und Sie müssen auch nicht antworten, aber mich würde doch interessieren, ob Ihnen jener Mann später dann doch seine neue Anschrift mitgeteilt hat.“ 
„Ja, das hat er.“ Paloma verschwieg, um wie viele Jahre später. 
„Damals war ich noch nicht lange auf der Insel. Vielleicht erinnere ich mich deshalb so gut daran. Ich glaube, Sie waren überhaupt die erste, die zu mir ins Schulhaus kam, mit Ausnahme der Kinder natürlich. Manches war ziemlich schwierig für mich damals.“ 
Paloma blickte ihn überrascht an. „Wieso? Hat es Ihnen nicht gefallen auf Magali?“ 
„Gefallen? Ich weiß nicht ... vieles war eben doch so ganz anders. Magali kam mir schrecklich klein vor. Ich musste mich erst daran gewöhnen, dass es so vieles hier nicht gab, keine größere Stadt in der Nähe, keine Bibliotheken, kein Theater, Kino, nichts. Waren Sie schon mal im Kino?“ 
„Nein.“ 
„Ich auch schon ewig nicht mehr. Aber es macht mir jetzt nichts mehr aus, man gewöhnt sich daran.“ 
„Mussten Sie denn hier bleiben? Ich meine ...“ 
„Nein, musste ich nicht. Sie werden es nicht glauben, aber ich hätte sogar die Möglichkeit gehabt, in der Nähe von Barcelona zu arbeiten. Aber Sie sehen ja, ich bin immer noch hier. 
„Gefällt es Ihnen jetzt besser bei uns?“ 
„Ja ... ja, ich glaube schon. Wahrscheinlich habe ich mich jetzt eingelebt. Man sagt, es dauert Jahre, ehe man sich irgendwo wirklich zuhause fühlt.“ 
Sie gingen so langsam als ob sie beide nichts zu tun hätten. Paloma dachte daran, dass es zum Glück nicht mehr sehr weit war bis zum Haus von Rosalia. 
„Sie sind doch diejenige, die diese schönen Schafswollpullover strickt, die auf dem Platz vor dem Rathaus verkauft werden.“ 
„Ja. Woher wissen Sie das?“ 
„Woher? Mein Gott! Was gibt es denn hier, was der eine nicht vom anderen weiß.“ 
„Stimmt schon.“ 
„Ich finde Ihre Idee mit den Pullovern übrigens wirklich gut. Verglichen mit dem ganzen Schund, der in den Souvenirläden verkauft wird. Lackierte Muscheln aus der Karibik oder der ganze Kram aus Hongkong, Bastkörbe, Aschenbecher, Sie wissen schon. Fragt sich nur, was der ganze Ramsch mit Magali zu tun hat. Sie dagegen verarbeiten wenigstens noch ein Produkt von der Insel.“ 
„Leider stimmt das nicht so ganz. In Wirklichkeit muss ich schon längst Wolle von der Nachbarinsel dazukaufen.“ 
„Wirklich?“ Pedro Pujol machte ein enttäuschtes Gesicht. Was Paloma so komisch fand, dass sie lachen musste. „Haben Sie denn in letzter Zeit noch irgendwo größere Schafherden hier bei uns gesehen?“ 
„Na gut. Ich denke, den kleinen Betrug kann man gerade noch gelten lassen. –Mal was anderes. Haben Sie denn in der Zwischenzeit Deutsch gelernt? Bei meinen Deutschkursen waren Sie jedenfalls nie. Es geht mich natürlich nichts an, ich weiß ...“ 
„Nein“, sagte Paloma, „ich kann noch immer keine andere Sprache, leider. Wenn ich die Leute in San Lorenzo reden höre und kein Wort verstehe, dann komm ich mir so dumm vor. Aber jetzt bin ich wohl zu alt, um noch Sprachen zu lernen.“ 
„Zu alt? Wer sagt denn das? Man ist nie zu alt, um etwas zu lernen. Und was heißt bei Ihnen schon alt? Sie sind doch höchstens Anfang zwanzig.“  
„Einundzwanzig.“ 
„Und da reden Sie von zu alt? Übrigens, im Herbst beginnen neue Kurse. Auch ein Anfängerkurs in Deutsch. Zwei Stunden die Woche. Wenn Sie Lust und Zeit haben, schauen Sie doch mal rein.“
Paloma sagte schulterzuckend: „Mal sehen.“ 
In Wahrheit hatte Paloma Besseres vor. Sie dachte an ihr Kind und dass sie bald andere Dinge zu tun haben würde als auf einer Schulbank zu hocken. Als ihr dann aber bewusst wurde, dass es ja Philipps Sprache war, um die es hier ging, änderte sich ihre Einstellung. Sie stellte sich vor, wie sie ihrem Kind später einmal das eine oder andere Wort von der Sprache seines Vaters beibrachte, vorausgesetzt, sie hatte bis dahin selber ein wenig Deutsch gelernt. 
„Wann genau fängt denn der nächste Deutschkurs an?“, erkundigte sie sich. 
„Das steht noch nicht so genau fest. Aber wenn es Sie interessiert, komme ich bei Ihnen vorbei und sage Ihnen Bescheid.“ 
„Nein, das müssen Sie nicht. Vielen Dank. Ich kann genauso gut bei Ihnen in der Schule vorbeikommen ...“ 
„Machen Sie sich keine Gedanken. Ich bin so oder so viel unterwegs. Ich laufe ganz gern. Es gibt ja nicht gerade viel, was ich sonst tun könnte.“ 
„Früher bin ich immer am Sonntag auch viel gelaufen, aber jetzt ...“ 
„Wahrscheinlich fehlt Ihnen jetzt die Zeit dazu. Schade.“ 
„Ja, es gibt immer eine Menge zu tun.“ 
Sie hatten jetzt eine Weggabelung erreicht und blieben stehen. Pedro Pujol musste in westlicher Richtung weiter. 
„Sobald ich den Termin für den nächsten Sprachkurs festgelegt habe, melde ich mich.“ 
Paloma nickte. Sie brachte die Pedale in die richtige Position und stieg dann auf ihr Rad und fuhr los. Etwas wackelig, da sie spürte, dass El Profesor ihr nachblickte. 
Der Vorfall beschäftigte Paloma noch tagelang. Nicht das zufällige Zusammentreffen mit dem Lehrer sondern ihr plötzlicher Schwindelanfall. Und da ihre ständige Müdigkeit auch weiterhin anhielt, beschloss sie, zu Catalina Ferrer zu gehen. Catalina war die Hebamme, die einzige auf der Insel im Moment. Früher hatte sie zusammen mit ihrer Mutter den Beruf ausgeübt, aber mittlerweile war diese weit über achtzig und lebte in ihrer eigenen Welt. 
Der Gedanke, jemand von ihrer Schwangerschaft zu erzählten, versetzte Paloma jedoch in ziemliche Unruhe. Sie war sich klar darüber, wie schnell sich ihr Besuch bei Catalina herumsprechen würde. Und darüber, wie die meisten hier auf der Insel auf ledige Mütter reagierten. Oft mit Häme, ja geradezu Schadenfreude. Sie hatte miterlebt, wie über Frauen geredet wurde, die sich mit Touristen eingelassen hatten und jetzt mit einem Kind dasaßen. Auch in ihrem Fall würde es nicht anders sein. 
„So, so, ich bekomm also wieder mal Arbeit“, sagte Catalina, als Paloma ihr in ihrem Haus gegenübersaß. „Gut so. Wir müssen doch dafür sorgen, dass die Leute auf Magali nicht aussterben, stimmt’s?“ Sie war eine magere, sehnige Frau mit scharfen Gesichtszügen, die ihre Haare so kurz trug, dass sie wie eine Bürste vom Kopf abstanden. Aber sie wirkte vergnügt, geradezu fröhlich. 
„Du bist übrigens nicht die erste, die diese Woche zu mir kommt. Obwohl ... in letzter Zeit denke ich manchmal, ihr jungen Frauen habt alle keine Zeit mehr zum Kinderkriegen. Wenn ich da an früher denke ... du liebe Zeit!“ 
„Vieles hat sich eben verändert bei uns“, sagte Paloma. 
„Aber nicht unbedingt alles zum Guten, würde ich sagen. Was soll man zum Beispiel davon halten, dass neuerdings manche Frauen zur Nachbarinsel rüber gehen und ihre Kinder dort kriegen.“ 
„Ja, ich hab davon gehört.“ 
„Hat denen jemand erzählt, ihre Kinder würden schöner oder klüger, wenn sie anstatt zuhause in einer Klinik entbinden?“ 
„Keine Ahnung. Wahrscheinlich ist es so wie mit vielem hier neuerdings. Jeder denkt, alles was neu ist, ist besser.“ 
„Aber du hast nicht vor, rüber zur Klinik zu fahren?“ 
„Bestimmt nicht. Ana, meine Nachbarin, war auch bei dir und nicht in der Klinik.“ 
„Ja, ja, die Ana.“ Catalina schenkte Paloma eine weitere Tasse Tee ein. „Trink aus, das tut dir gut.“ 
Paloma mochte den Tee nicht besonders. Catalina hatte ihn wohl zu lange ziehen lassen, aber sie trank ihn trotzdem. 
„Die Ana. Ich weiß noch gut, wie lange es gedauert hat bei ihrem zweiten Kind, aber schließlich hat sie es doch gehabt. Und wieder einen Jungen. Sie war wohl ein bisschen enttäuscht. Und bei dir? Was soll es denn werden? Der Stammhalter oder eine kleine Prinzessin?“ 
Catalina zwinkerte Paloma zu und erkundigte sich, wie weit sie schon sei. 
„Mitte dritter Monat.“ 
„Hab ich mir schon gedacht. Kein Grund also zur Sorge, wenn dir manchmal schwindlig wird. So was kommt oft vor am Anfang der Schwangerschaft.“ Catalina erzählte Paloma einiges über die vielen Veränderungen, die im Moment in ihrem Körper stattfanden und maß ihr dann den Blutdruck. 
Dabei nickte sie. „Viel zu niedrig. Kein Wunder, wenn du manchmal schlapp machst.“ 
„Ist das gefährlich?“ 
„Ach was. Sogar ich hab das manchmal und ich bin nicht mal schwanger.“ Sie klatschte sich mit der Hand auf ihren flachen Bauch und lachte dabei. „Trink ab und zu eine Tasse starken Kaffee oder schwarzen Tee oder ...“ Catalina schmatzte mit den Lippen, „ein Gläschen Champán. Und nächsten Monat geht es dir sowieso wieder besser, dann hast du die kritische erste Zeit überstanden.“ 
Paloma versprach erleichtert, sich in spätestens zwei Monaten wieder bei Catalina blicken zu lassen. 
„Und falls du eine Frage hast oder ein Problem, komm vorbei, wann immer du willst ... aber mach dir vor allem keine unnötigen Sorgen. Sag dir einfach, andere haben es auch geschafft.“ 
Paloma nickte dankbar und machte sich dann auf den Heimweg. Sie war so erleichtert, dass ihr sogar die Hitze heute weniger ausmachte als sonst, obwohl sie am Tag drauf gleich von mehreren Leuten vom Hitzerekord am Tag zuvor erfuhr. Fünfundvierzig Grad, was selbst auf Magali nur selten vorkam. 
In den Tagen danach trank sie gelegentlich Kaffee oder schwarzen Tee, wie Catalina ihr geraten hatte, aber dieses quälende Gefühl von bleierner Schwere schien ohnehin mehr und mehr nachzulassen und sie empfand auch die Hitze jetzt weniger drückend. 
Ohnehin wurden nach einem kräftigen Gewitterregen Ende September die Temperaturen allmählich erträglicher. Paloma fühlte sich nun so frisch und kräftig wie schon seit Wochen nicht mehr und bedauerte sogar, dass die Saison allmählich zu Ende ging. 
Aber es war einmal wieder so weit. Wie gewöhnlich wurden die ersten Hotels bis zum Beginn der nächsten Saison, der Osterwoche, geschlossen. Die Zahl der Feriengäste nahm deutlich sichtbar von Tag zu Tag ab. Und auch die alte Antonia bekam das Ende der Saison zu spüren, sie verkaufte von Tag zu Tag weniger. Paloma ließ die Frauen, die für sie strickten, erst einmal eine Pause einlegen, ehe die Arbeit für die nächste Saison mit Hochdruck weitergehen würde. Mit neuen Strickmustern und Farben. 
Aber noch immer war einiges los vormittags in San Lorenzo. Die Terrasse der Bar El Centro war nach wie vor gut besucht. Nur waren es jetzt in der Mehrzahl Einheimische, die sich dort trafen. Vor allem diejenigen, die jetzt nichts oder nicht mehr viel zu tun hatten. Trotzdem war die Stimmung ausgesprochen gut, denn insgesamt war man der Meinung, es sei eine ungewöhnlich gute Saison gewesen. Und da jeder davon überzeugt war, die nächste würde nicht schlechter, trugen sich viele mit dem Gedanken, ihre geschäftlichen Aktivitäten auszudehnen. Fast jeder Bar- oder Restaurantbesitzer, fast alle Inhaber von Souvenirläden, Boutiquen, Fahrrad- oder Mietwagengeschäften planten einen weiteren Laden. Im Vertrauen auf das Rechenbeispiel, dass eins und eins zwei ergab, ein weiteres Geschäft also automatisch eine Verdoppelung der Einnahmen bedeutete. Sich so gegenseitig den Rücken stärkend, begegnete man sich an den Bankschaltern wieder. Und so herrschte bei sämtlichen Banken Hochbetrieb – mittlerweile gab es bereits sieben Bankniederlassungen auf der Insel - und überall standen die Leute Schlange, um weitere Kredite zu beantragen. 
Die alte Antonia baute ihren Stand für dieses Jahr endgültig ab. Sie dachte allerdings nicht daran, jetzt wieder jeden Tag zuhause zu sitzen sondern ließ sich auch weiterhin von einem ihrer Neffen in den Ort fahren. Und schon bald war man daran gewöhnt, sie jeden Morgen bei einem Gläschen Likör in der Bar El Centro sitzen zu sehen. Gelegentlich traf sich Paloma dort mit ihr und sie redeten darüber, wie viel Wolle sie für die nächste Saison brauchten und wie viele Frauen, die für sie strickten. Nach und nach machte das Beispiel Schule, auch einige andere Frauen der Insel tauchten in der Bar El Centro auf. Hauptsächlich unverheiratete Frauen, denn die Männer sahen es nicht so gerne, wenn sich ihre Frauen diese Freiheit herausnahmen. 
Paloma hatte auch weiterhin niemandem von ihrer Schwangerschaft erzählt. Allerdings war sie im Stillen davon überzeugt, dass die alte Antonia längst Bescheid wusste. Ihre gelegentlich prüfenden Blicke entgingen Paloma nicht, aber da sie nicht darüber sprach, schwieg Paloma ebenfalls darüber. Im Übrigen wunderte sie sich fast über die Kurzsichtigkeit der Leute. Denn ihr Bauchumfang hatte allmählich so zugenommen, dass sie in keines ihrer Kleider mehr hineinpasste und sich einen losen Hänger aus Baumwolle nähen musste. 
Es ging bereits auf Weihnachten zu, als es endlich ein Ende hatte mit dem Versteckspiel. Eines Morgens sprach Ana sie darauf an. Sie war mit ihren beiden Buben bei Paloma, was sie jetzt öfter tat, seit der Laden, in dem sie arbeitete ebenfalls dicht gemacht hatte. Während die beiden Frauen in der Sala saßen, waren der sechsjährige Tomás und sein zweijähriger Bruder Carlos hinter dem Haus und rannten den Hühnern und Truthähnen hinterher. Was die beiden wohl deshalb spannend fanden, weil es bei ihnen zuhause schon längst keine Tiere mehr gab. Während Paloma und Ana dasaßen und redeten, strich sich Paloma zufällig und völlig unbewusst ihren Rock glatt, der sich damit deutlich sichtbar über ihrem Bauch spannte. Im gleichen Moment sah sie Anas Blick. Überraschung lag darin ... im ersten Moment, danach jedoch deutliches Entsetzen. Die beiden Frauen sahen sich einen Augenblick lang schweigend an. Von draußen war das Gackern der aufgescheuchten Hühner und das Geschrei der Kinder zu hören. 
„Mein Gott!“, kam schließlich von Ana. 
Paloma lächelte unsicher. „Das hat vielleicht gedauert, ehe du was gemerkt hast.“ 
„Wie weit bist du? Mindestens sechster Monat, oder?“ 
„Anfang siebter. Ana, bitte hör auf, so ein Gesicht zu machen. Hast du nicht immer gesagt, wie schön es wäre, wenn unsere Kinder zusammen spielen könnten.“ 
„Schon, aber doch nicht ...“ 
Mehr sagte Ana nicht. Paloma wusste ohnehin, was sie hatte sagen wollen. Ärger stieg in ihr auf. Ausgerechnet Ana! Die von morgens bis abends in ihren Zeitschriften las und sich und die Kinder und ihr Haus nach neuester Mode herrichtete. Und sich wunder wie modern und fortschrittlich vorkam. 
„Ich kann es einfach nicht glauben. Ehrlich nicht. Warum hast du nie, nie ein Wort gesagt? Und ich Idiotin sag noch zu Ernesto, die Paloma wird immer dicker, aber damit ... damit, um Himmelswillen, hätte ich niemals gerechnet.“ 
„Mach doch kein Drama draus, Ana.“ 
„Nein. Mach ich nicht.“ 
„Doch, das seh ich dir an.“ 
„Na gut. Sag schon, wer ist der Vater von deinem Kind? Doch nicht dein Philipp.“ 
Paloma zuckte mit den Schultern. Aber was hatte sie anderes erwartet? Etwa dass Ana sich mit ihr freuen würde? 
„Also doch. Und genau das ist das Schlimmste, was dir passieren konnte. Dein Philipp wird dich niemals heiraten.“ 
„Lass mich bitte trotzdem glücklich sein über mein Kind.“ 
Ana dachte einen Augenblick nach, dann sagte sie bekümmert: „Dich macht es glücklich und mich macht es traurig.“ 
Paloma schwieg. Was hätte sie darauf auch sagen sollen? 
„Du bist meine beste Freundin und deshalb hätte ich mir etwas anderes für dich gewünscht. Einen Mann, der mit dir zusammen euer Kind groß zieht. Glaubst du denn, das ist so einfach, ganz allein ein Kind aufzuziehen ... und auch noch schauen müssen, wo das Geld für euch herkommt?“ 
Paloma gab sich einen Ruck und schob dann ihren schweren Leib in die Höhe und nahm Ana in den Arm. „Mach dir keine Sorgen. Das schaff ich, ich schaffe es ganz bestimmt. Schau, ich bin so glücklich über ein Kind von Philipp und deshalb schaffe ich es auch.“ 
Ana strich ihr zaghaft über die Schulter. „Ja, du schaffst es. Du musst es ja auch schaffen. Und wenn du Hilfe brauchst, du weißt ja, wo du mich findest.“ 
„Danke, Ana.“ 
Paloma sah in Anas feuchte Augen. 
„Hör bloß auf zu weinen, sonst wein ich gleich mit“, sagte sie betont fröhlich und ging dann mit Ana nach nebenan, wo sie in einem Korb eine kleine Erstausstattung für ihr Kind aufbewahrte. Mit einiger Rührung sahen sich die beiden Frauen die kleinen Jäckchen und Hemdchen an. 
„Du dummes Ding“, sagte Ana. „Das hättest du alles von mir haben können. Ich hab doch noch so viel von meinen beiden.“ 
„Sei nicht böse, Ana.“ 
„Schon gut. Ich weiß ja wie das ist beim ersten Kind, alles muss ganz besonders fein sein.“ 
 
Nicht lange danach sprach auch die alte Antonia Paloma auf ihre Schwangerschaft an, die nahm es jedoch pragmatischer auf als Ana. Alles, was sie dazu sagte, war, dass es sich anscheinend nicht hatte verhindern lassen. Im Stillen gab Paloma ihr Recht. Nein, es hatte sich wirklich nicht verhindern lassen. Sie bedauerte höchstens, dass es nicht schon früher geschehen war. Dass ihr Vater es nicht mehr miterlebt hatte. Möglich, dass dann manches anders gekommen wäre. Der Gedanke setzte Paloma ziemlich zu, aber auch die bittere Tatsache, ihr Vater würde für ihr Kind auf ewig dieser Jüngling mit dem altmodischem Haarschnitt und der Uniform sein, wie ihn das einzige Foto zeigte, das von ihm existierte. Auch von ihrer Mutter gab es ein Foto. Als junges Mädchen oder schon junge Frau, aber es war eine unscharfe Aufnahme, ihr Gesicht war nur ein kleiner heller Fleck vor dunklem Hintergrund. Seltsamerweise hatte Paloma nirgends ein Hochzeitsbild der beiden finden können. Sie bezweifelte aber nicht, dass ihre Eltern verheiratet waren. Und eben so wenig, dass ihre Mutter vermutlich nicht sehr glücklich über ihre Schwangerschaft gewesen wäre. 
Ihrem Vater traute Paloma jedoch zu, dass er sich auch über ein uneheliches Enkelkind gefreut hätte. Ohnehin hatte sie das Gefühl, ihm näher gestanden zu haben. Er fehlte ihr immer noch sehr. Und noch immer verging fast kein Tag, an dem sie nicht an ihn dachte. Sie hatte es noch nicht einmal über sich gebracht, irgendetwas von seinen persönlichen Dingen wegzuräumen. Sein Rasierzeug, sein Weinglas, seine Zigaretten. Alles lag noch so da, als ob er es bald wieder in die Hand nehmen würde. Und auch wenn er in seinen letzten Monaten abends häufig unten im Ort gewesen war, fühlte sie sich doch sehr einsam ohne ihn. Ana schaute zwar regelmäßig herein und auch einige der Frauen, die für Paloma strickten. Aber selbst alle gemeinsam waren kaum ein Ersatz für den Vater. 
Und noch jemand kam neuerdings ziemlich häufig auf den Hof. Pedro Pujol, el Profesor. Ende der Saison war er eines Sonntags aufgetaucht, um Paloma den Beginn des nächsten Deutschkurses mitzuteilen. Mit Sicherheit war ihm ihre Schwangerschaft nicht entgangen, aber er verlor kein Wort darüber. Am Sonntag darauf kam er wieder und diesmal brachte er ein Buch in deutscher Sprache mit und improvisierte nun jeden Sonntag eine Art Sprachkurs mit ihr. 
Anfangs hatte Paloma ihm nur ein Glas Wein hingestellt, später lud sie ihn jedoch ein, mit ihr zusammen zu essen und nach und nach wurde daraus ein fester Bestandteil ihrer Woche. So wie sie früher mit Philipp jeden Sonntag über die Insel gewandert war, so saß jetzt Pedro jeden Sonntag an ihrem Tisch und übte mit ihr deutsche Vokabeln. 
Es dauerte allerdings eine Weile, ehe Paloma ihre anfängliche Scheu ihm gegenüber verlor. Als Lehrer der Insel war er für sie, zumindest anfangs, eine ähnliche Autorität wie der Alcalde, der Bürgermeister oder auch der Médico. Sogar sein Blick durch die Brillengläser hatte sie verunsichert. Aber das ließ allmählich nach und mit der Zeit ergaben sich, zusätzlich zum Sprachunterricht, lange Gespräche über alles Mögliche. Paloma mochte es vor allem, wenn Pedro Pujol von früher, von seiner Zeit auf dem Festland erzählte. Hauptsächlich über Valencia, wo er studiert hatte. Sie ließ sich sein Leben in der Stadt in allen Einzelheiten beschreiben, allerdings war sie ziemlich enttäuscht, als sie erfuhr, dass er noch nie im Ausland gewesen war. 
Da Paloma in diesem Winter wegen ihrer Schwangerschaft nicht auf den Feldern arbeiten konnte, lagen sie notgedrungen brach. Sie hatte zwar versucht, jemand zu finden, der die Felder gegen eine geringe Pachtsumme übernahm, hatte aber keinen Interessenten gefunden. Zu viele Felder lagen jetzt brach. Die Arbeit auf dem Hof erledigte sie aber noch immer allein. Sie richtete den Gemüsegarten her und bestellte ihn wie sonst auch. Obwohl ihr das Bücken immer schwerer fiel. Sie hatte sogar auf ihrem Weinfeld drüben auf der Cala Dragonera die Reben beschnitten. Eines Sonntags jedoch traf Pedro Pujol sie an, wie sie auf einer Leiter stehend, die Zweige eines Mandelbaumes hinten im Hof beschnitt. Ruhig, wie es so seine Art war, bat er sie, von der Leiter zu steigen, nahm ihr die Säge aus der Hand und stieg dann selbst hinauf und fuhrwerkte im Baum herum. Offenbar wütend. Spätestens jetzt wurde Paloma klar, dass er über ihren Zustand Bescheid wusste, der ohnehin nicht mehr zu übersehen war. 
Nachdem Paloma die dürren Äste, die Pedro Pujol heraus geschnitten hatte und die sich gut zum Feuer anzünden eigneten, gebündelt in den Anbau geschafft hatte, setzten sie sich an den Tisch in der Sala, um wie gewöhnlich mit dem Deutschunterricht zu beginnen. Aber diesmal blieb das Buch geschlossen und der Wein, den Paloma Pedro Pujol eingeschenkt hatte, wurde nicht getrunken. Pedro Pujol blickte Paloma schweigend durch seine Brillengläser an und sagte schließlich: „Ich mache mir große Sorgen um Sie.“ 
„Aber wieso?“ 
„Ich weiß, es geht mich nichts an. Aber es dauert jetzt vermutlich nicht mehr lange und Ihr Kind kommt auf die Welt.“ 
„Machen Sie sich keine Sorgen deswegen.“ 
„Doch.“ Pedro Pujol war alles andere als ein Fröhlichkeit verbreitender Mensch, aber so ernst hatte Paloma ihn noch nicht erlebt. „Doch. Sie sind ganz allein auf dem Hof. Wie soll das also vor sich gehen? Wird denn überhaupt jemand nach Ihnen schauen, wenn es soweit ist? Ich meine ...“ 
Pedro Pujol blickte verlegen auf den Boden. 
„Ich weiß, was Sie meinen“, sagte Paloma. Ihr war klar, dass es ihr eigentlich peinlich hätte sein müssen, mit einem wildfremden Mann über die Geburt ihres Kindes zu reden. Aber bei Pedro Pujol verhielt sich das anders. Ihrer Meinung nach wusste er so viel mehr als sonst jemand auf der Insel und vermutlich kannte er sich auch mit Geburten aus. „Aber machen Sie sich keine Sorgen. Wenn es soweit ist, kommt Catalina zu mir. Catalina Ferrer. Die Hebamme.“ 
„Ja, ich hab schon von ihr gehört. Aber wie soll das vor sich gehen? Ich meine wer wird sie benachrichtigen, wenn es soweit ist?“ 
„Zum Glück habe ich eine gute Freundin in der Nachbarschaft. Der sag ich Bescheid und ihr Mann will dann Catalina holen. Und falls er gerade nicht zuhause ist, will sie zur Bar Es Cap gehen, dort gibt es ein Telefon. Sie sehen, es ist an alles gedacht.“ 
„Meine Fragen kommen Ihnen doch hoffentlich nicht zu aufdringlich vor.“ 
Paloma schüttelte den Kopf. 
„Ich habe zwar keine Kinder, aber ich erinnere mich daran, als meine Schwester ihr erstes Kind bekam – sie und ihr Mann haben damals noch bei uns im Haus gewohnt. Damals hat es ziemlich lange gedauert, obwohl eine Hebamme da war und meine Mutter und eine Nachbarin. Ich bin mir nicht sicher, ob sie es allein geschafft hätte ... wenn ich nur wüsste, wie ich Ihnen irgendwie helfen kann.“ 
„Danke, das ist sehr freundlich von Ihnen, aber es wird ganz bestimmt nicht nötig sein. Das hoffe ich wenigstens.“ 
„Falls Sie aber doch Hilfe brauchen, kann ich mich darauf verlassen, dass Sie mir Bescheid sagen?“ 
Paloma nickte. 
Als er ging, lud sie ihn wie gewöhnlich ein, am kommenden Sonntag wiederzukommen. Allerdings ohne zu ahnen, wie viel bis zum kommenden Sonntag geschehen würde. 
Palomas Berechnung nach, würde Ernesto oder auch Ana in etwa zwei Wochen Catalina holen müssen. Und sie konnte diesen Tag auch kaum mehr erwarten. Sie kam sich so plump und schwerfällig vor, als ob sie einen Sack Kartoffeln mit sich herumschleppte, kam nur noch mühsam von einem Stuhl hoch oder morgens aus dem Bett. Und im Nebenzimmer wartete bereits ein mit hübschem Stoff bezogener Korb auf das Kleine. Damit kein Staub hereinkam, blieben Tür und Fensterläden in dem Zimmer ständig geschlossen. Nur am Morgen lüftete Paloma das Zimmer und sah sich zum vielleicht hundertsten Mal all die kleinen Sachen an, die sie für ihr Kind besorgt hatte. 
Als sie am Samstag mit einem leichten Ziehen in der Rückengegend aufwachte, kümmerte sie sich nicht weiter darum. Sagte sich nur, sie habe möglicherweise schlecht gelegen in der Nacht. Und da sie nun schon einmal wach war, stand sie auf und zog sich an und bald hatte sie den leichten Schmerz im Rücken auch wieder vergessen. 
Sie frühstückte und versorgte die Tiere und wollte dann den Boden in der Sala aufwischen, wie sie es jeden Morgen tat. Als sie jedoch einen Eimer voll Wasser aus der Zisterne holte, fuhr ihr plötzlich ein heftiger Schmerz in den Rücken, bis hinunter zur Hüfte. Leise stöhnend richtete Paloma sich auf. Und atmete dann kräftig und gleichmäßig durch, bis der Schmerz allmählich wieder verging. Dann zog sie erneut einen Eimer Wasser aus der Zisterne, machte ihn aber diesmal nur noch halbvoll. Trotzdem strengte es sie mehr an als gewöhnlich, und sie war froh, als sie die Ration Wasser, die sie für gewöhnlich für einen Tag brauchte, beisammen hatte. Irgendwie fühlte sie sich heute nicht besonders wohl. Sie fröstelte. 
Es war einer jener Februartage auf der Insel, an denen sich feuchtkühle Luft schwer in die Kleider legt und es einen schaudert vor Kälte, obwohl es nicht wirklich kalt war. Paloma holte sich ihr altes Wolltuch vor, das sie schon länger nicht mehr trug und legte es sich um die Schultern. Dann setzte sie sich eine Weile auf die Verandamauer, um sich ein wenig auszuruhen. Eine seltsame innere Unruhe ließ sie jedoch schon bald wieder aufstehen und da sie sich mit irgendetwas ablenken wollte, machte sie mit ihrer Hausarbeit weiter. Sie füllte Wasser in einen Topf für die Kartoffeln, die sie mittags essen wollte. Als sie jedoch in die Knie ging, um das Feuer im Küchenanbau anzuzünden, durchfuhr sie erneut jener starke Schmerz. 
Beide Hände in die Hüfte gestützt, stemmte sie sich schweratmend in die Höhe und klammerte sich an die Tischkante, bis der erneute Schmerzanfall vorüber war. Danach setzte sie sich auf einen Stuhl, die Hände in die Hüfte gestemmt, auf weitere Schmerzen gefasst. Und während sie so dasaß und wartete, dämmerte ihr allmählich, dass es möglicherweise nicht diese Rückenschmerzen waren, die man manchmal bekam, wenn man etwas Schweres angehoben hatte. Sondern dass sich vielleicht die bevorstehende Geburt ihres Kindes ankündigte. Sie überlegte krampfhaft, ob Ana jemals über Rückenschmerzen geredet hatte, konnte sich aber nicht daran erinnern. Dabei hatte Ana oft und viel von der Geburt ihrer Kinder erzählt. 
Da die Schmerzen jetzt jedoch in regelmäßigen Abständen kamen und gingen, zweifelte Paloma bald nicht mehr daran, dass es sich um erste Wehen handelte. Sie versuchte, völlig ruhig zu bleiben und sich in Erinnerung zu rufen, was sie und Ana für diesen Fall vereinbart hatten. Was kam als erstes? Raus aus dem Haus. Hinüber zu Ana. Paloma wartete eine erneute Schmerzwelle ab, die ihr trotz der Kälteschauer, die ihr über den Rücken liefen, Schweiß auf die Stirn trieb. Und verließ dann mit kurzen, schwerfälligen Schritten das Haus, beide Hände in die Hüften gestemmt, wo der Schmerz sich nun endgültig eingenistet hatte. 
Ich muss es schaffen, ich muss, sagte sie sich bei jedem Schritt. Ich muss rüber zu Ana, damit sie Catalina holen kann. Oh Gott! Hilf mir, dass ich es schaffe! 
Wenn neuer Schmerz sie überschwemmte, was allmählich beängstigend oft geschah, blieb Paloma leise wimmernd stehen und wartete, bis er wieder verebbte. Dann hob sie erneut mühsam einen Fuß nach dem anderen und schleppte sich einige wenige Schritte weiter. Auf das Tor in der Steinmauer zu, die den Hof umgab. Ein Weg von vielleicht ein- bis  zweihundert Metern, die ihr jetzt jedoch wie eine Entfernung bis zum anderen Ende der Insel vorkamen. 
Zwei ihrer Ziegen folgten ihr, wohl im Glauben es gehe hinaus auf die Felder. Paloma bemerkte sie nicht. Ganz und gar konzentriert auf den Schmerz und die Pausen dazwischen, in denen sie ein möglichst großes Stück Weg zurücklegen wollte, stolperte sie vorwärts. Und endlich war es soweit, Paloma hatte das Tor erreicht. Tränen der Erleichterung verschleierten ihr den Blick. So als ob sie mit dem Tor bereits ihr Ziel erreicht hätte. Und nicht die schlimmste Strecke, die bis zu Anas Haus, noch vor sich hatte. 
Paloma griff, wie sie es immer getan hatte, nach einer der hölzernen Latten, um das Tor aufzustoßen. Zu ihrer Überraschung, ja Entsetzen, spürte sie jedoch Widerstand. Sie nahm all ihre Kraft zusammen, trotzdem ließ das Tor sich nicht öffnen. Und dann fiel ihr Blick auf die Eisenkette, die um eine der Querlatten geschlungen war – sie selbst hatte das getan – und auf das Schloss daran. Ein schweres, stabiles Schloss, das sich nur mit dem Schlüssel öffnen ließ, der drüben im Haus lag. Paloma zerrte und rüttelte mit aller Kraft, die sie noch aufbrachte, an der Kette und am Schloss, und die Tränen, die ihr dabei übers Gesicht liefen, waren Tränen des Zorns. Aber sowohl Eisenkette als auch Schloss waren neu und stabil, keins von beiden gab nach. Und ebenso unverrückbar und stabil erwiesen sich die verwitterten, alten Holzlatten, auch wenn sie aussahen, als fielen sie fast von alleine auseinander. 
Paloma wartete ab, bis die nächste Schmerzwelle vorüber war. Die so heftig war, so jenseits von allem Erträglichen, das sie das Gefühl hatte, ihr Leib werde in Stücke zerrissen. Erst danach konnte sie wieder klarer denken. Aber damit wurde ihr auch die ganze Aussichtslosigkeit ihrer Anstrengungen klar. Wenn sie das Tor öffnen wollte, musste sie zurück zum Haus und den Schlüssel holen, aber das war das Letzte, was sie jetzt tun würde. Ohnehin würde sie es niemals schaffen. Und so schleppte sie sich ein paar Meter weiter, dorthin, wo durch abgebröckelte Steine eine kleine Lücke in der Mauer entstanden war. Ein an anderen Tagen bequemer Überstieg, den sie schon oft benützt hatte, um den Weg abzukürzen. Heute jedoch erwies er sich als unbezwingbar. Eine neue Schmerzwelle überschwemmte sie mit einer solchen Kraft, dass sie die Beine nicht anheben konnte. 
Gekrümmt, die Arme um den Leib geschlungen, keuchend vor Anstrengung, sich vom Schmerz nicht vollkommen überwältigen zu lassen, stand Paloma gegen die Mauer gelehnt da. 
Sie zweifelte jetzt nicht mehr daran, es nicht mehr bis zu Ana hinüber zu schaffen. Und der Gedanke, völlig auf sich allein gestellt zu sein, versetzte sie in Panik. Nur blieb ihr nicht viel Zeit dafür, ihr war, als ob ihr Leib explodieren würde und die Schmerzen zwangen sie in die Knie. Und so, den Rücken gegen die Steinmauer gepresst, neugierig beobachtet von ihren beiden Ziegen, brachte Paloma ihr Kind auf die Welt. Mit den Händen unter sich bereits die Rundung des kleinen Kopfes spürend, ließ sie den letzten kräftigen Wehen freien Lauf und presste mit lautem Aufschrei ein verschmiertes Menschlein heraus, das nach Luft schnappend, einen ersten Schrei von sich gab. 
Ein Mädchen. Das winzige Gesicht mürrisch verzogen, fuchtelte es mit seinen dünnen Ärmchen und Beinchen in der Luft herum. 
Auf der Erde kniend, wischte Paloma mit ihrem Rock das Kleine notdürftig sauber, kniff dann mit ihren Fingernägeln die Nabelschnur durch und wickelte es in ihr wollenes Schultertuch. Zitternd vor Schwäche, mit dem Bündel im Arm an die Mauer gelehnt, versuchte sie wieder zu Kräften zu kommen. 
Das war es also. Sie hatte es geschafft. Sie hatte ihr Kind auf die Welt gebracht. Philipp! Lautlos formten ihre Lippen seinen Namen. Und dabei fühlte sie sich plötzlich unendlich allein. Und schwach und hilflos. Und wünschte sich sehnlichst, Philipp wäre bei ihr. Sie brauchte ihn so sehr ... er fehlte ihr so schrecklich. Aber dann stieg plötzlich verzweifelte Wut in ihr auf. Sie hasste diesen Mann, dafür dass er nicht bei ihr war. Ihr beigestanden, sie umsorgt hatte. 
Aber dann fiel ihr Blick auf das Wollbündel in ihren Armen und sie schämte sich für solche Gedanken. Wie konnte sie Philipp hassen, wo sie eben sein Kind auf die Welt gebracht hatte. Paloma scheuchte die beiden Ziegen fort, die neugierig das Wolltuch beäugten und richtete sich dann, an der Mauer Halt suchend, wieder auf. Und als sie spürte, dass sie sicher auf den Beinen stehen konnte, drückte sie ihr Kind erleichtert an sich, wobei sie ein so warmes, zärtliches Gefühl überkam, dass ihr Tränen übers Gesicht liefen. Sie blickte auf die winzigen Händchen, den kleinen Körper, dem noch alles Rundliche fehlte, strich mit der Hand über den verklebten Flaum auf dem kleinen Kopf. Dabei fiel ihr ein, sie hatte Wasser für die Kartoffeln auf dem Feuer, das sie nun gut für das erste Bad ihrer Tochter gebrauchen konnte. . 
Während Paloma langsam, ängstlich bedacht, mit ihrer kostbaren Fracht nicht zu stolpern, ins Haus zurückkehrte, war ein ums andere Mal ihr Lachen zu hören. Und sie flüsterte vor sich hin: „Es ist nicht zu fassen, nicht zu fassen! Du, Kleines, hast mir noch eben solchen Kummer gemacht und jetzt liegst du in meinem Arm und verziehst dein Gesicht und siehst aus wie ein kleiner Frosch.“ Hühner und Truthähne kamen Paloma im Laufschritt entgegen und auch die Gänse kamen angewatschelt und begleitet von lautem Geschnatter und Gegacker legte Paloma den Rest des Weges ins Haus zurück. 
 
Paloma gab ihrer Tochter den Namen Maria Christina. Allerdings sollte es nicht lange dauern und jeder, selbst Paloma, hatte den Namen wieder vergessen. Daran waren die Frauen schuld. Die Frauen aus der Nachbarschaft oder Verwandtschaft, die kamen, um sich das Neugeborene anzusehen. Sie beugten sich über das Körbchen und riefen: „Ay! Que blanca!“ 
Und wenn Paloma unten im Ort eine der Frauen begegnete, erkundigte sich niemand nach Maria Christina, immer hieß es dann: „Wie geht es deiner kleinen Blanca?“ 
Und da wohl kaum ein Name besser zu dem Kind gepasst hätte, blieb er hängen. Vor allem nachdem der auffallend helle Flaum auf dem kleinen Kopf dichter wurde und dadurch noch heller schimmerte. Wenn die Sonne draufschien, hatte er dasselbe weiß wie die sonnenbeschienen Strände. Was Paloma an ihrem Kind aber am meisten entzückte, war nicht die Farbe seiner Haare sondern die seiner Augen. Sie waren von kräftigem Blau, ohne verwaschen oder farblos zu wirken. Wie die Farbe des Meeres, wenn der Himmel wolkenlos war. 
Ana, die Philipp vor Jahren einmal auf dem Hof gesehen hatte, sprach Paloma auf die verblüffende Ähnlichkeit an, die sich bei dem Kind zeigte. Und meinte, es sei geradezu eine Sünde, wenn Paloma ihm nicht Blancas Geburt mitteilte. Aber Paloma wollte davon nichts wissen. Nicht einmal Anas Prophezeiung, er würde sich in das nächste Flugzeug setzen und herkommen, sobald er von dem Kind erfuhr, konnte sie umstimmen. 
„Eines Tages kommt er sowieso wieder. Du wirst schon sehen“, sagte sie. 
„Ja, eines Tages vielleicht. Aber wieso willst du so lange warten?“ 
„Ich warte ja nicht auf ihn. Wenn er eines Tages wieder da ist, freue ich mich darüber. Und irgendwann kommt er bestimmt ... schon wegen der Cala Dragonera.“ 
„Du meinst, das Land sei ihm wichtiger als du? Als du und das Kind?“, Anas Stimme drückte ihre ganze Fassungslosigkeit aus. 
„Vielleicht nicht wichtiger. Aber sehr wichtig. Vielleicht hat er mich ja schon vergessen, aber sein Land unten an der Cala Dragonera ganz bestimmt nicht.“ 
„Also dann tu etwas, damit er dich nicht ganz vergisst. Blanca ist so ein süßes Kind, wenn er sie sehen würde ...“ 
„Irgendwann wird er sie ganz bestimmt sehen.“ 
Paloma drückte das kleine Bündel an sich und strich ihm über das helle Köpfchen. Ihre Sehnsucht nach Philipp war wieder jener ruhigen Gewissheit gewichen, mit der sie schon seit langem ihr Leben eingerichtet hatte, dass nichts, aber auch gar nichts, an ihrer Liebe zu Philipp je etwas ändern konnte. Und durch Blanca gab es noch etwas Zusätzliches, das sie mit ihm verband. Etwas, das Bestand hatte für alle Zeiten. 
 
Obwohl Paloma sich nichts vormachte, erfuhr sie nicht, wie heftig über sie und ihr Kind unter den Frauen geklatscht wurde. Ein Glück, dass Salvador das nicht mehr miterlebt hatte, hieß es sogar. Hübsch sollte es zwar sein, Palomas Kind, und hellhaarig. Um mitreden zu können, musste man das sagenhafte Kind aber auch gesehen haben. Und da Blanca tatsächlich so hübsch war, wie allgemein beschrieben, überging man großzügig die Tatsache, dass das arme Wurm ohne Vater aufwachsen musste. Und man überschüttete Paloma geradezu mit begeisterten Ausrufen der Bewunderung. 
Pedro Pujol war der Einzige, der nicht in helle Freude ausbrach beim Anblick des Kindes. Im Gegenteil. Als er von den Umständen seiner Geburt erfuhr, warf er Paloma vor, sträflich leichtsinnig gewesen zu sein. Seine sonst so ruhige Stimme überschlug sich regelrecht, als er ausmalte, was alles hätte passieren können, falls es während der Niederkunft Komplikationen gegeben hätte. Er malte regelrechte Horrorszenarien aus. Paloma um Hilfe rufend, mutterseelenallein an der Hofmauer, elend verblutend. 
Dem Kind gegenüber war Pedro Pujol eher zurückhaltend. Was Paloma ihm nicht verübelte, sie hielt es für die typische Reaktion eines Mannes einem Säugling gegenüber. Aber es entging ihr nicht, wie er immer wieder versuchte, ihrem Gespräch eine andere Richtung zu geben, sobald sie begann, über Blanca zu reden. Und im Stillen gab sie ihm recht. So glücklich sie über ihr Kind war, wollte sie dennoch nicht, dass sich ihr Leben nur noch um Blanca drehte. Was sie sich auch gar nicht leisten konnte. In der Osterwoche würden die ersten Hotels wieder ihren Betrieb aufnehmen und sie musste sehen, dass sie die Produktion der Pullover vorantrieb. Was wie immer recht zeitaufwendig war. 
Zu ihrer Überraschung fand sie ausgerechnet in Pedro Pujol einen idealen Babysitter. Tagsüber hielt er zwar seinen Unterricht in der Schule, aber ab dem späten Nachmittag saß er in ihrer Sala, mit Korrekturarbeiten oder Vorbereitungen für den Unterricht beschäftigt, sodass Paloma unbesorgt den Hof verlassen konnte. Sie fuhr mit ihrem Rad zu den Strickerinnen, brachte ihnen Wolle und holte fertige Teile ab. Oft waren es erstaunliche Mengen, die sie zu einem Bündel verschnürt, auf dem Rad transportierte. 
Manchmal fragte Paloma sich allerdings schon, weshalb Pedro Pujol so zuverlässig Tag für Tag auf den Hof kam, obwohl er sich offensichtlich nicht viel aus der Kleinen machte. Nie hatte sie von ihm diese Schnalz- oder Schmatzlaute gehört, wie bei Ana oder anderen Frauen, wenn sie sich Blanca ansahen. Ja, er schien sich nie wirklich um das Kind zu kümmern. Paloma hatte sogar manchmal das Gefühl, er blicke es nicht einmal an. Zumindest nicht, solange sie in der Nähe war. 
Eines Abends entdeckte sie jedoch, dass Pedro Pujol sich sehr wohl mit dem Kind beschäftigte. Wenn auch auf seine Art. Sie kam an dem Abend früher als gewöhnlich zurück und als sie ihr Rad an die Verandamauer lehnte, hörte sie ihn mit jemand sprechen. Sie wunderte sich darüber, denn normalerweise kam um die Zeit niemand mehr bei ihr vorbei. Die Sala war jedoch leer. Dann jedoch entdeckte Paloma, dass Pedro Pujol mit Blanca redete. Er saß an ihrem Korb und erzählte ihr offenbar eine Geschichte über einen kleinen Vogel, der zur Sonne fliegen wollte. Dabei schwang er seine Arme auf und ab, als ob er selber abheben wollte. Aber er redete anders als wenn er mit ihr, Paloma, sprach. Sehr langsam und deutlich, vermutlich so, wie er mit seinen Schülern sprach. Blanca schien es zu gefallen, sie hörte ihm mit weit offenen Augen zu. Paloma rührte sich nicht und lauschte ebenfalls. Plötzlich schien Pedro Pujol ihre Gegenwart jedoch zu spüren, er stockte mitten im Satz und drehte sich zu ihr um. Und stand dann verlegen auf, als ob sie ihn bei etwas Unrechtem ertappt hätte und verabschiedete sich kurze Zeit später. 
Da Paloma klar war, wie mühsam es für ihn war, jeden Tag den Weg zu ihr hinaus zu Fuß zurückzulegen, bot sie ihm Salvadors Mobylette an, die einer der Männer aus der Cala Sahona zurückgebracht hatte. 
Anfangs wollte Pedro Pujol nicht so recht, er meinte sogar, der tägliche Fußmarsch tue ihm gut. Erst als Paloma ihm hartnäckig zuredete, machte er sich schließlich daran, das Rad zu putzen und zu ölen. Es fand sich sogar noch ein Rest Benzin, und er drehte anschließend eine Proberunde über den Hof. Für seine Verhältnisse sogar ziemlich ausgelassen, ja er verriet Paloma bei der Gelegenheit, dass er auf ein Auto spare. Nichts Großartiges. Einen kleinen Seat nur. Und dass er wohl Ende des Sommers genug zusammenhabe. 
„Aber das habe ich schon letztes Jahr gedacht und dann sind die Preise gestiegen und es war wieder nichts“, sagte er. 
Paloma fand es richtig, dass er es nicht wie die anderen machte und sich ein Auto auf Kredit kaufte. Wie Ernesto zum Beispiel, Anas Mann, der sich vor ein paar Jahren mit einer kleinen Baufirma selbständig gemacht hatte und jetzt mit seinen drei Lastwagen so stark bei der Bank verschuldet war, dass Paloma an seiner Stelle nicht mehr ruhig hätte schlafen können. Vor allem, weil Ana häufig klagte, wie schwer er um neue Bauaufträge zu kämpfen hatte. 
Und vermutlich war er nicht Einzige, der zu kämpfen hatte. Insgesamt schien die Bautätigkeit auf der Insel nachgelassen zu haben. Auffallend wenig Lastwagen mit Baumaterial donnerten noch über die Hauptstraße. Sicher, einige kleinere Projekte wurden nach wie vor gebaut, aber Hotelanlagen von der Größe wie an der Cala des Mortes entstanden im Moment nirgends mehr. 
Paloma hatte schon einige Male darüber reden gehört und sie begann, sich darüber Gedanken zu machen, wie es wohl weitergehen würde auf Magali. Eines Abends redete sie mit Pedro Pujol darüber und es wurde das erste längere Gespräch seit Blancas Geburt. 
„Wir haben nie darüber geredet, über den Tourismus und all das, was damit zusammenhängt“, antwortete er auf ihre Frage. „Ich war immer der Meinung, das steht mir nicht zu, mir als Fremden. Und natürlich auch, weil Sie mit Ihren Pullovern ja vom Tourismus leben.“ 
Paloma hatte Babywäsche vor sich liegen, die sie eben von der Leine geholt hatte. Sie strich die kleinen Sachen glatt und legte sie ordentlich zusammen. Es gab ständig so viel zu tun, die Tage kamen ihr meistens zu kurz vor. 
„Das klingt ja ganz so, als ob Sie gegen den Tourismus wären. Wie diese Leute, die sich zusammen getan haben und Versammlungen abhalten und solche Sachen. Sie haben sicher schon davon gehört.“ 
„Ja. Und nicht nur davon gehört. Ich gehe auch jeden Sonntag zu ihren Treffen.“ 
Paloma blickte überrascht auf. Damit also beschäftigte er sich am Sonntag. Ihr Sprachunterricht war schon seit einer Weile eingeschlafen. 
„Und unterstütze sie, so gut ich kann. Aber mir kommt es so vor, Paloma, als hätten Sie nicht so richtig verstanden, worum es eigentlich geht. Wir sind nicht gegen den Tourismus, ganz bestimmt nicht. Die meisten leben wie Sie davon. Wir versuchen nur zu verhindern, dass mit der Insel weiterhin so rücksichtslos umgegangen wird wie bisher. Und dagegen wehren wir uns. Und nicht gegen den Tourismus insgesamt.“ 
„Dass jetzt weniger gebaut wird bei uns, haben wir also Ihnen und diesen Leuten zu verdanken.“ 
„Wahrscheinlich würden diese Leute – wie Sie es nennen – sich sehr darüber freuen, wenn sie das hörten. Aber in Wahrheit wird im Moment wohl weniger gebaut, weil die großen Hotelketten sich mehr versprochen haben von Magali. Schon letztes und vorletztes Jahr gab es leere Hotelbetten während der Hauptsaison. Weitere Hotels zu bauen wäre also wohl kaum wirtschaftlich.“ 
„Aber was bedeutet das ganz direkt, wenn keine neuen Hotels dazukommen? Ist das nun gut oder schlecht für uns?“ 
„Für die Insel kann es nichts Besseres geben.“ Pedro Pujol blickte Paloma nachdenklich an, als ob er sich das, was er sagen wollte, erst gut überlegen müsse. „Sie hören das wahrscheinlich nicht gerne, aber ich denke, ihr werdet wohl kleinere Brötchen backen müssen in Zukunft. Aber vor allem solltet ihr, meiner Meinung nach, aus dem, was ihr jetzt habt, das Beste machen. Magalis eigentlicher Reiz lag immer in der kargen, freien, sich teilweise selbst überlassenen Landschaft. Wenigstens das, was davon noch übrig ist, muss dringend erhalten werden. Und dafür kämpft unsere Gruppe. Wir haben zum Beispiel erreicht, dass der Estang des Peix heute ein Naturschutzgebiet ist. Und das war ein guter, vernünftiger Schritt in der richtigen Richtung.“ 
Da Paloma nichts darauf sagte, meinte Pedro Pujol: „Ich hab mich wohl doch zu weit vorgewagt. Einer wie ich, einer vom Festland, sollte seine Meinung wohl besser für sich behalten.“ 
„Nein, ich muss nur daran denken, was aus mir und Blanca wird, wenn keine Touristen mehr kommen.“ 
„Sie werden schon kommen, keine Sorge. Nur werden es vermutlich nicht jedes Jahr mehr werden. Außerdem werden die Ansprüche steigen. Nicht jeder wird sich auf die Dauer mit solchen Touristenghettos zufrieden geben wie drüben auf der Cala des Mortes.“ 
„Ich hab sowieso nie verstanden, dass da überhaupt jemand wohnen will.“ 
Aber Pedro Pujol hatte ihr gar nicht zugehört. 
„Paloma?“ 
Sie blickte auf ihre Hand, die plötzlich in seiner Hand lag. 
„Ich wollte Sie schon längst etwas fragen.“ 
„Bitte nicht“, stieß Paloma aus. 
„Nur drei Worte. Mehr nicht ... Paloma, ich weiß ja, viel kann ich Ihnen nicht bieten. Dazu verdiene ich nicht genug, aber eine gewisse Sicherheit bietet mein Beruf doch ...“ 
„Nein, bitte Pedro. Sprechen Sie nicht weiter.“ 
„Paloma, haben Sie sich schon einmal überlegt, dass wir eine kleine Familie sein könnten? Sie, das Kind und ich. Und wir könnten noch mehr Kinder haben.“ 
Paloma entzog ihm ihre Hand. Sie war eiskalt geworden. 
„Nein ... bitte, vergessen Sie das.“ 
Pedro Pujol stand langsam auf. „Das ist Ihr letztes Wort?“ 
„Bitte ... Pedro!“ 
„Schon gut. Ich bin Ihnen nicht böse, Sie sind wenigstens ehrlich. Ich nehme an, Sie warten noch immer auf den Vater Ihrer Blanca. Aber ...“ Er machte eine Pause und sagte dann leise: „Sie vergeuden Ihr Leben, Paloma.“ 
Sie sah, dass seine Augen hinter den Brillengläsern feucht glänzten. Und das machte auch sie traurig. Sie musste jetzt etwas sagen, wenn sie einen guten Freund, der Pedro Pujol längst geworden war, nicht verlieren wollte. Nur fand sie nicht die richtigen Worte. Was Pedro Pujol vermutlich falsch verstand, denn er legte plötzlich seine Arme um sie und sagte: „Quälen Sie sich nicht. Ich kann warten.“ 
Paloma befürchtete, er wollte sie küssen, aber seine Arme sanken gleich danach schlaff herab. 
„Könnten Sie nicht, verdammt noch mal, endlich das alberne Sie lassen?“, sagte Paloma heftig. Pedro Pujol lächelte erleichtert. 
 
Einige Wochen später stand eine Meldung in der PRENSA DE MAGALI, der neuen Wochenzeitung, herausgegeben von einem jungen Mann aus Valencia, die für ziemliche Unruhe sorgte. In einem Interview mit dem Vertreter eines großen ausländischen Touristikunternehmens wurde die Zahl der Hotelbuchungen für den Sommer bekannt gegeben. Eine Zahl, die um annähernd achtzehn Prozent niedriger war als im Jahr davor. Die Hiobsbotschaft sprach sich wie ein Lauffeuer herum. Auch Paloma hatte einige schlaflose Nächte deswegen. Ausgerechnet in dem Jahr, das möglicherweise einen Einbruch im Tourismusgeschäft brachte, saß sie mit dem größten Vorrat an Pullovern da, den sie je gehabt hatte. Praktisch ihre gesamten Ersparnisse waren für Wolle und die Strickerinnen draufgegangen. 
Zum Glück wurde die Saison dann jedoch nicht ganz so schlecht wie befürchtet, zumindest was die Übernachtungen betraf. Einige Hotels füllten noch während der laufenden Saison leere Hotelbetten durch Sonderangebote. Allerdings kamen dadurch Touristen mit geringerer Kaufkraft nach Magali, was sich deutlich auf die Umsätze in den Restaurants, Kneipen und Läden auswirkte. Einige der neu eröffneten Läden mussten bereits nach Ende ihrer ersten Saison wieder schließen, aber auch die übrigen hatten nicht mehr solche Einnahmen wie in den Jahren davor. Paloma kam nur deswegen mit einem blauen Auge davon, weil sie bereits im Juli die Preise für ihre Pullover senkte. So hatte sie in dieser Saison zwar kaum etwas verdient, aber sie konnte wenigstens ihre Unkosten reinholen. 
Nach diesem Sommer war jedoch allen klar, der Traum vom ewig wachsenden Tourismusgeschäft war ausgeträumt. Die Goldgräberzeiten, in denen jeder die Bäume zum Himmel wachsen sah, waren vorbei. 
 



Sechster Teil
 
PHILIPP
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Als Philipp die Schiffstickets für die Überfahrt nach Magali kaufte und er erfuhr, dass es sich beim Elf-Uhr-Boot um die JOVEN MARIA handelte, beschlossen sie, bis elf Uhr zu warten. Sie waren morgens um sechs ab Frankfurt zu Magalis größerer Nachbarinsel geflogen, und es war jetzt erst kurz nach neun und so setzten sie sich mit ihrem Gepäck in eine Kneipe am Hafen. 
Sie tranken Kaffee. Guten, starken Kaffee mit einer dicken Schicht schaumig aufgeschlagener Milch. Und genossen die Lebendigkeit eines südlichen Hafens mitten in der Hauptsaison. Marineros, Skipper, Hafenarbeiter und Touristen in buntem Durcheinander. Ausflugsboote, Segeljachten und Fischerboote, deren schwarz verbrannte Besatzung die Netze in langen Bahnen zum Trocknen auf dem Kai auslegte. Magere, nervöse Katzen, die sich an silbrig glänzende Fischreste in den Netzen heranpirschten. Und auf der anderen Seite der Mole die großen Fähren, die zum Festland hinübergingen. Alles überragend der weiße riesige Rumpf der Fähre nach Barcelona, deren Ladeluke wie ein weit aufgerissenes Fischmaul aussah. Philipp und Bobby genossen die Atmosphäre, obwohl sie das alles nicht zum ersten Mal sahen, aber auch Karen schien es zu genießen. Vicky und Alex, Bobbys Kinder, die nicht lange still sitzen konnten, rannten auf die Mole hinaus, um einigen einheimischen Jungens, die dort angelten, aus der Nähe zuzusehen. 
Es hatte lange gedauert, ehe diese Reise zustande kam. Immer wieder war sie, hauptsächlich aus beruflichen Gründen, verschoben worden. Dass sie nun doch endlich wahr geworden war, lag vor allem an Bobbys Hartnäckigkeit. Bereits im Frühjahr hatte sie angekündigt, sie lasse diesmal absolut keine Ausrede gelten. Dieses Jahr würden sie alle zusammen ihre Ferien auf Magali verbringen. 
Und jetzt, nur etwa zwei Schiffsstunden von Magali entfernt, den hohen, blauen Himmel über sich und den guten, kräftigen Geruch der See in der Nase, war Philipp froh über Bobbys Hartnäckigkeit. Es war allerhöchste Zeit für ihn, mal wieder nach Magali zurückzukehren. 
Als sich die JOVEN MARIA endlich durch die Hafeneinfahrt schob und sich ihr klobiger Rumpf der Mole näherte, kam sie ihm kleiner vor als in seiner Erinnerung. Verglichen mit den anderen Fähren, modernen, windschnittigen Booten, wirkte sie wie eine behäbige alte Glucke. Philipp lachte, als Karen wegen des alten Kahns protestierte und tröstete sie mit dem alt bekannten Spruch, dass ihre dicke Farbschicht den Schiffsrumpf wohl noch eine Weile zusammenhielt. 
Bobby sammelte die Kinder ein, und Philipp schaffte schon mal das Gepäck an Bord. Er konnte sogar noch eine freie Holzbank im Heck des Schiffes ergattern, ehe eine Busladung Touristen, die eben vom Flughafen angekarrt wurde, die JOVEN MARIA stürmte. 
Das Schiff war danach derart überfüllt, wie Philipp es noch niemals erlebt hatte. Entlang der Reling und zwischen den Bänken standen die Leute, die keinen Sitzplatz gefunden hatten. Vorne am Bug, wo einmal sein alter 2 CV vertäut gewesen war, stapelte sich jetzt das Reisegepäck der Passagiere. Einer der Marineros schlang ein Tau um den Kofferberg. 
Sie saßen in der prallen Sonne, die jetzt schon kräftig zu spüren war. Bobby nahm ein erstes Sonnenbad, aber Karen stöhnte über die Hitze und über den Gestank nach Abgasen und Diesel, der sie als warmer Luftstrom traf. Philipp tröstete sie damit, dass der Fahrtwind für ein wenig Abkühlung sorgen würde, sobald sie abgelegt hatten. Er wartete noch, bis sie die Hafeneinfahrt passiert hatten und stieg dann ins Passagierdeck hinunter und besorgte kalte Getränke. Als er jedoch seine Cola- und Bierdosen verteilte, fiel ihm auf, wie blass Karen aussah. 
„Ist dir nicht gut?“ 
„Doch, doch. Geht schon“, sagte sie tapfer lächelnd. 
„Ich kann dir einen Veterano holen, einen Brandy. Vielleicht hilft das.“ 
Aber Karen wollte nichts trinken. Philipp vermutete, dass ihr die Hitze zu schaffen machte. Seekrankheit schloss er aus, sie waren noch nicht einmal auf offener See. 
Dass Karen keine Hitze vertrug, war von Anfang an ein kritischer Punkt in ihrer Reiseplanung gewesen. Aber Alex, Bobbys Ältester, ging seit dem letzten Jahr zur Schule und deshalb waren nur seine Sommerferien für eine gemeinsame Reise in Frage gekommen. 
Sie hatten noch immer nicht das offene Wasser erreicht, fuhren jetzt die Küstenlinie entlang, an den Beton- und Bettenburgen vorüber, welche die Küste der Nachbarinsel säumten. Dann jedoch entfernten sie sich davon und kamen nun durch ein Gebiet, wo es von winzigen Felseninseln, die bizarr aus dem Wasser ragten, nur so wimmelte. Ein beeindruckendes Bild, aber Karen nahm kaum Notiz davon. Philipp sah, dass sie mit Übelkeit zu kämpfen hatte und bereute es jetzt, dass sie nicht doch das frühere Boot, ein modernes Schnellboot, genommen hatten, das die Fahrtzeit verkürzte. 
Als nach etwa zwei Stunden Magali in der Ferne zu sehen war, stand Philipp auf und ging nach vorne und stellte sich an die Reling. Die Kinder folgten ihm, und er nahm Vicky aus Sicherheitsgründen auf den Arm. Froh darüber, die Kinder neben sich zu haben, da durch ihr unaufhörliches Geplapper keine Sentimentalität aufkommen konnte – was er im Stillen befürchtet hatte. Er sah die Hafengebäude von Port Nou auftauchen, die windzerzausten Palmen und die Rundbögen des kleinen Hotels, wo er in seiner ersten Zeit auf Magali einige Tage gewohnt hatte. 
Als die JOVEN MARIA die Hafenmole ansteuerte, tauchten auch Bobby und Karen bei ihnen auf. Karen sah noch immer reichlich elend aus, aber die Erleichterung über das Ende der Schiffsreise war ihr anzumerken. Auch nachdem sie angelegt hatten, kam bei Philipp keinerlei Sentimentalität auf. Dazu war die Hektik, das Gedränge und Menschengewühl zu groß. 
Bobby und Philipp kümmerten sich um das Gepäck, aber Philipp hatte ziemliche Mühe, zwei Taxen zu organisieren. Denn dank Karen war ihr Gepäck mehr als umfangreich. Erst als sie im Taxi das Hafengelände verließen, kam Philipp dazu, einen Blick auf seine Umgebung zu werfen. Auf den früher so stillen Fischerhafen, nun ein lebhafter kleiner Ort mit ausgesprochen modern wirkenden Häusern und Promenaden. Bei nächster Gelegenheit wollte er noch einmal herfahren und sich alles in Ruhe anschauen. 
Nachdem sie auf der Cala Dragonera angekommen waren, legte Karen sich erst einmal hin. Damit sie ein bisschen Ruhe fand, ging Bobby mit den Kindern, die reichlich aufgedreht waren, an den Strand hinunter. Philipp versprach, später nachzukommen und schaffte erst einmal alle Koffer und Taschen ins Haus. Dann stand er auf der schattigen Veranda und blickte über das Land. Über sein Land. Über das leicht hügelige Tal, das er vor Jahren auf seinen Streifzügen über die Insel entdeckt hatte. Dank Salvador war der Standort des Hauses gut gewählt. Es veränderte das Tal nicht, bedeutete keinen wirklichen Eingriff in die Landschaft. 
Hinter dem Streifen niedrigen Gebüschs, der im Süden sein Land zum Strand hin abgrenzte, schimmerte an manchen Stellen ein Stück Steinmauer durch. Die Mauer war nun also doch fertig geworden. Auch ohne ihn. Bobby hatte einige Arbeiter mit ihrer Fertigstellung beauftragt. Mit ihrer Höhe von etwa anderthalb Metern bot sie keinen wirklichen Schutz vor Eindringlingen, aber sie signalisierte doch Privatbesitz und hielt ihnen wenigstens die Mietautos vom Hals. 
Bobby und natürlich auch Frank, Bobbys Mann, hatten ohnehin einiges getan während ihrer Ferien, die sie regelmäßig in der Cala Dragonera verbrachten. Hatten das Haus und das Land in Ordnung gehalten und sich um anfallende Instandsetzungsarbeiten gekümmert. Philipp fielen ein paar neue Büsche rund ums Haus auf, die Bobby gepflanzt hatte. Auch ein Hibiskus mit einer Unzahl Knospen war darunter – ein wenig Wasser jeden Tag und sie würden bald aufgehen. Außerdem eine neue Bougainvillea. Jene, die Philipp noch gepflanzt hatte, war mittlerweile eingegangen. Ihr Stamm war noch dünn, aber die ersten Zweige mit violettfarbenen Blüten wuchsen bereits an einer der Säulen bis zum Verandadach hoch. Eine smaragdgrüne Eidechse flitzte über die Veranda und verschwand zwischen den Steinen der Verandamauer, hinter der sich die Zweige baumhoher Oleanderbüsche tief unter der Fülle schwerer zartroter Blütentrauben neigten. 
Danach prüfte Philipp den Wasserstand in der Zisterne, wie er das immer nach seiner Ankunft getan hatte und schöpfte dann einen Eimer Wasser für den Hibiskus. Er war erst kaum eine Stunde da, aber er fühlte sich bereits wieder verantwortlich für das, was er so lange vernachlässigt hatte. 
Und noch etwas blühte. Drüben auf der Ostseite seines Landes, dort wo der Pinienwald begann, waren die Rosmarinbüsche voller zartlila Blüten. Sobald Karen sich erholt hatte, wollte er mit ihr das ganze Land abgehen und sich alles in Ruhe ansehen. Und dann erinnerte er sich an die Flasche Wein, die er auf dem Tisch in der Sala gesehen hatte. Ein Willkommensgruß von Desiree. Er schenkte sich ein Glas davon ein und stellte dann die Korbsessel auf die Veranda und setzte sich mit dem Rücken zur Hauswand, so dass er das ganze Tal überblicken konnte. 
Da bin ich also doch wieder, ging es ihm durch den Kopf. Trotz all der vielen Ausflüchte und Ausreden ... aber es wurde wohl auch langsam Zeit. Schließlich machte es keinen Sinn, den Kopf in den Sand zu stecken und sich einzubilden, wichtige Dinge seien unwichtig, solange sie sich nur irgendwie verdrängen ließen. 
Er trank von dem Wein und bereits beim ersten Schluck wurde ihm klar, dass es Wein von der Insel war. Kein Spitzenwein, das war der Wein von der Insel nie gewesen. Er war schwer und schmeckte ein wenig mehlig, so als ob man den Staub mittrank, der hier über allem und jedem lag. Philipp liebte den Wein dennoch und freute sich darüber, dass Desiree daran gedacht hatte und darüber, dass es überhaupt noch welchen gab und also die eine oder andere Tradition doch überlebt hatte. 
Nach und nach kehrte Ruhe in ihm ein und Erinnerungen stiegen auf. Er dachte an die Zeit, als er wochenlang hier in der Cala Dragonera unter einem improvisierten Sonnendach geschlafen hatte. Wo er sich mit dem elend harten, ausgedörrten Boden abgeschunden hatte, bis sich die Innenhaut seiner Hände blasig aufwarf. Er dachte an Salvador und an diejenigen, die ebenfalls zu jener Zeit gehörten, und es kam ihm so vor, als ob es nicht die unwichtigste Zeit in seinem Leben gewesen war. 
Nicht lange danach kam Bobby mit den Kindern vom Strand zurück. In Badeanzügen und mit nassen Haaren. Die Kinder stürzten halb verdurstet ins Haus und an den Kühlschrank. Bobby setzte sich zu ihm und Philipp schenkte ihr ebenfalls ein Glas Wein ein. 
„Tut gut, wieder hier zu sein, was?“, sagte sie und strich sich die nassen Haare zurück. 
„Tut gut. Ja. Ich kann dir nicht sagen wie sehr.“ 
„Wie geht es Karen?“ 
„Karen? Ach so, ja. Ich war im Moment ganz woanders.“ 
„Lass uns jetzt nicht damit anfangen, WEISST DU NOCH, DAMALS? Bitte Philipp.“ 
„Okay. Obwohl mir im Moment danach wirklich zumute ist.“ 
„Das seh ich dir an. Aber jetzt, wo du dich endlich dazu aufgerafft hast, Karen herzubringen, lass besser die alten Geschichten. Schon Karen zuliebe.“ 
Philipp war klar, worauf Bobby anspielte. Dabei grenzte er nicht nur Karens wegen sondern auch sich selbst zuliebe ohnehin manches in seiner Erinnerung aus. „Du hast Recht, manchmal bin ich ein sentimentaler alter Esel.“ 
„Komm mit runter an den Strand, du alter Esel. Das Wasser ist herrlich. Und der Strand ist wunderbar leer. Zum Glück.“ 
„Gott sei Dank. Aber ich warte besser auf Karen.“ 
Danach schwiegen sie. Die Zikaden sangen, die Luft war voll vom Geruch nach trockener, staubiger Erde, jedoch mischte sich eine leichte Brise vom Wasser her in den Geruch. Philipp erkannte ihn wieder, den typischen Sommergeruch auf der Insel, den er schon fast vergessen hatte. Allein dafür, sagte er sich, müsste er Bobby dankbar sein, dass sie so hartnäckig darauf bestanden hatte, dass er über seinen Schatten sprang. Gute, alte Bobby. Immer und all die Jahre lang hatte sie sich nie wirklich von ihm entfernt, war sie eine Art Fixpunkt in seinem Leben gewesen. Auch dann und besonders dann, als er auf die andere feste Komponente in seinem Leben, und das war Magali zweifellos eine lange Zeit gewesen, verzichtet hatte. 
Die Stille hielt jedoch nicht lange an. Die Kinder stürmten mit Geschrei auf die Veranda. 
„Gehst du jetzt mit runter zum Strand?“, wollte Alex wissen. 
„Ja bitte, Onkel Phil. Komm doch mit, das Wasser ist toll. Ganz warm“, sagte Vicky. Ihre kleine, noch sandige Hand auf seinem Knie, sah sie ihn an. Beide Kinder hatten dieselben hellen Haare und blauen Augen wie Bobby und er. Vicky erinnerte ihn manchmal an Bobby, wie sie früher gewesen war. Auch sie hatte oft Tränen in den Augen gehabt, wenn nicht alles nach ihrem Kopf gegangen war. Aber vielleicht war das bei allen kleinen Mädchen so, Philipp kannte sich nicht sonderlich damit aus. Vicky war letzten Monat fünf geworden. Alex war sieben und Philipp wunderte sich oft, wie viel er schon wusste. Aber die Kinder heute wuchsen eben anders auf, jedenfalls fand er, dass beide, Alex wie Vicky, ausgesprochen gut geratene Kinder waren, und er war häufig so stolz auf sie, als ob es seine eigenen wären. 
„Ich komm ganz bestimmt. Aber erst später. Ich will auf Tante Karen warten. Sie ruht sich erst noch ein bisschen aus.“ 
„Ich warte auch“, beschloss Alex. „Ich muss mein Schiff auspacken. Und nachschauen, ob es noch ganz ist.“ 
„Lassen wir es heute noch fahren?“, erkundigte sich Vicky. 
„’türlich. Was denkst denn du?“, antwortete Alex ziemlich von oben herab. 
Bobby ermahnte die Kinder, leise zu sein. Was aber völlig unterging, da sie bereits lärmend im Haus verschwunden waren. Und nicht lange danach tauchte dann auch Karen auf. Es schien ihr jetzt besser zu gehen, sie war nicht mehr so blass wie noch vorhin auf dem Schiff. 
„Die Kinder haben dich geweckt, was?“, fragte Bobby. „Tut mir leid.“ 
„Ach, lass sie. Der erste Ferientag. Natürlich sind sie aufgeregt.“ 
„Wie geht’s dir?“, erkundigte sich Philipp. Er stand auf und holte für Karen ebenfalls ein Glas. „Hast du ein bisschen geschlafen?“ 
„Nein. Nur ausgeruht. Aber mir geht es wieder einigermaßen. Ich weiß nicht, was vorhin mit mir los war. Vielleicht war es die Hitze oder wegen der ganzen Leute auf dem Schiff. Ich fand es ziemlich schlimm.“ 
„Es war auch wirklich schlimm.“ Philipp zog eine Grimasse, als er an das überfüllte Schiff dachte. „Lass uns zum Wasser runter gehen, da spürst du die Hitze nicht so. Aber versuch erst mal den Wein. Desiree, du weißt doch, die Holländerin, von der ich dir erzählt habe, hat ihn uns als Begrüßungsschluck hingestellt. Wein von der Insel.“ 
Karen nahm das Glas, aber sie wollte sich nicht setzen. Sie ging auf der Veranda auf und ab und sah sich um. 
„Du kennst ja alles schon von den ganzen Fotos, die Bobby immer mitgebracht hat“, sagte Philipp. 
„Ich erkenne es höchstens wieder. Aber jetzt, wo ich es wirklich vor mir sehe, finde ich, kein Foto wird dem Tal wirklich gerecht. Wahrscheinlich würde das nicht einmal eine Panoramaaufnahme schaffen. Philipp, es ist wirklich wunderschön hier. Mir ist jetzt klar, weshalb du hier ein Haus haben wolltest.“ 
Philipp strahlte. Er sagte sich, dass vieles einfacher werden würde, wenn sie gerne hier war. Aber er warnte sie dennoch. „Aber alles ist schrecklich primitiv hier. Kein Strom, kein Telefon, rein gar nichts. Nur Wasser und Strand und Natur.“ 
„Nur? Klingt doch ganz danach, als ob das genug sei. Jedenfalls um auszuspannen, um Urlaub zu machen.“ 
„Hoffentlich wird das Haus nicht zu klein für uns alle“, mischte sich jetzt Bobby ein. „Falls es dir zu viel wird mit den Kindern, dann sag es ruhig, Karen. Wir ziehen dann um zu Desiree. Sie hat es uns ohnehin angeboten.“ 
„Für die Kinder wäre es aber nicht dasselbe“, sagte Philipp. „Bei Desiree haben sie den Strand nicht direkt vor der Tür.“ 
„Und für dich wäre es auch nicht dasselbe“, sagte Karen lächelnd. „Keine Angst, es wird schon gehen. Wir sind doch wahrscheinlich die meiste Zeit draußen am Strand oder so, meint ihr nicht?“ 
„Also ich bestimmt“, sagte Philipp. 
Nachdem sie die Flasche geleert hatten, ging Philipp ins Haus, um sich kurze Hosen anzuziehen. Ein wenig ratlos blickte er auf die ganzen Koffer und Taschen in seinem Schlafzimmer, das er nun mit Karen teilte. Der schmale Gang zwischen Betten und Wand war nahezu vollgestellt. Er war auch früher schon mit umfangreichem Gepäck zur Cala Dragonera gekommen. Damals hatte es sich allerdings um Bücher oder Dinge fürs Haus gehandelt, aber Karen hatte sich nicht ausreden lassen, einen Großteil ihrer und seiner Sommergarderobe mitzuschleppen. 
Er öffnete seinen Koffer, nahm ein T-Shirt heraus und suchte im Schrank nach seinen alten verwaschenen Jeans. 
Durch das offene Fenster konnte er Bobby und Karen reden hören. Sie sprachen über das Haus, was nahe liegend war, da Karen Architektur studiert hatte. Die beiden sahen sich das Haus von allen Seiten an. 
„Phil wollte das Haus so und nicht anders“, hörte er Bobby sagen. „Mein Gott, was haben wir mal gestritten an einem Abend – wegen diesem Haus. Ich wollte etwas ganz anderes. Aber gut, schließlich war es sein Haus. Und hat er nicht recht gehabt? Passt sein Haus nicht perfekt zur Cala Dragonera und umgekehrt auch?“ 
„Das stimmt. Es dominiert nicht das Tal, was eine wirkliche Sünde gewesen wäre. Mich stört höchstens, dass die Schlafzimmerfenster keinen Blick aufs Meer haben und so klein sind. Ich weiß, das klingt vermutlich bescheuert, aber am Meer erwartet man wohl immer Zimmer mit Meerblick.“ 
Philipp musste grinsen. Und weil er sich plötzlich an die Zeit erinnerte, als hier alles noch eine einzige Baustelle war, stellte er sich vor, wie es wohl wäre, noch einmal Mauern hochzuziehen und Steine aufeinander zu setzen. Die Familie war größer geworden, ein Anbau wäre vielleicht gar nicht so übel. Ein, zwei Zimmer vielleicht. Viele Häuser hier auf der Insel hatten anfangs auch nicht mehr als zwei Schlafzimmer und wurden erst später allmählich vergrößert. Wenn er zum Beispiel seitlich anbaute und die Anbauten nach hinten verlängerte, würde eine Art Patio, ein Innenhof, entstehen, der Schutz bot an stürmischen Tagen. Aber wenn er ganz ehrlich war, reizte ihn vor allem der Gedanke, mal wieder Steine und Werkzeug in der Hand zu haben. Und körperlich zu arbeiten, bis er jeden Muskel spürte. Er beschloss, vorerst noch mit niemand darüber zu reden. Zumindest nicht heute, nicht an ihrem ersten Tag auf der Insel. 
Während Bobby Karen das System erklärte, mit dem sie das Zisternenwasser ins Haus bekamen, ließ Philipp sich von Alex sein neues Boot zeigen, ein Modell, das sich durch eine Fernsteuerung lenken ließ. Alex war sehr stolz darauf und wollte es auf der Stelle im Wasser ausprobieren. Gemeinsam zogen sie dann kurz danach hinunter an den Strand. Die Kinder beschäftigten sich mit dem Boot, die Erwachsenen gingen schwimmen. 
Karen war überrascht über das seichte Wasser. Was Philipp allerdings weniger mochte. Er beeilte sich, in tieferes Wasser zu kommen, das nicht diese Badewannentemperatur hatte. Bobby blieb neben ihm, aber als das Wasser dann tief genug zum Schwimmen war, tobten sie erst eine Weile herum, tauchten untereinander weg und jagten sich gegenseitig, bis Bobby mit kräftigen Zügen weiter hinaus schwamm. Philipp folgte ihr. Aber sie hielten beide das Tempo nicht lange durch und drehten sich danach auf den Rücken und ließen sich treiben und winkten Karen zu, die im flachen Wasser bei den Kindern geblieben war. 
„Ich hab ein richtig gutes Gefühl, du auch?“, rief Bobby Philipp zu. 
„Wegen Karen?“ 
„Genau.“ 
„Ich auch. Wird ihr schon gefallen hier, denke ich.“ 
„Bestimmt hat sie sich in ein paar Tagen eingewöhnt und dann macht ihr die Hitze auch nichts mehr aus. Ich werde mir jedenfalls Mühe geben, dass sie gerne hier ist.“ 
„Ich weiß, Bobby. Danke.“ 
Bobby schlug mit der flachen Hand aufs Wasser, sodass Philipp einen Schwall Wasser ins Gesicht bekam. Dabei lachte sie. „Du musst dich nicht bedanken, Dummkopf. Ich tu das hauptsächlich meinetwegen. Wenn Karen gerne hier ist, kommt ihr nämlich bald wieder und genau so stelle ich es mir vor.“ 
Danach schwammen sie in gemütlichem Tempo zurück und legten sich zum Trocknen auf den warmen Sand. Ein Stück entfernt lagen jetzt ein paar junge Leute. Auch wenn Philipp in die Ferne über den kilometerlangen Strand schaute, war kaum jemand zu sehen. Philipp vermutete, dass es im Moment wohl zu heiß war für Ausflüge und die Touristen deshalb lieber am Pool oder an den Stränden in Hotelnähe blieben. Er blickte noch eine Weile auf das in der Sonne glitzernde Wasser und machte dann, schläfrig geworden vom ruhigen Rauschen kleiner Wellen, ein Nickerchen. 
Am Abend kam Desiree vorbei. Sie saßen gerade rund um den großen Holztisch auf der Veranda und aßen Spaghetti. Vicky und Alex war anzusehen, wie müde sie waren, aber sie hielten sich tapfer und verdrückten riesige Portionen. Seeluft und Sonne hatten sie alle hungrig gemacht. 
Als die Kinder Desiree kommen sahen, liefen sie ihr entgegen und begrüßten sie stürmisch. Auch Philipp ging ihr entgegen. Als er sie in die Arme schloss, roch er ihren guten Duft nach Sonne und Erde und in seiner Kehle bildete sich so etwas wie ein Kloß und er schämte sich wegen seiner Treulosigkeit in den Jahren davor. 
Desiree erwähnte jedoch mit keinem einzigen Wort seine lange Abwesenheit von der Insel. Und in Wahrheit hatten sie sich auch nie ganz aus den Augen verloren. Bobby hatte Philipp, was Desiree betraf, all die Jahre über auf dem Laufenden gehalten. Und umgekehrt vermutlich ebenso. 
Mit Desiree in der Mitte, kehrten Philipp und die Kinder auf die Veranda zurück und überließen sie erst einmal Bobby. Die beiden begrüßten sich herzlich. Und danach war Karen an der Reihe. 
Sie war als einzige sitzen geblieben. Und noch etwas unterschied sie von den übrigen. Sie wirkte ausgesprochen städtisch in ihrer Bluse und den langen Hosen, die sie der Mosquitos wegen angezogen hatte. Alle anderen waren in T-Shirts und Badehosen. Und sie hatte nicht die Spur Farbe abbekommen, da sie sich den ganzen Nachmittag über nicht vom Sonnenschirm weggerührt hatte, den Bobby angeschafft hatte, als die Kinder noch sehr klein waren. 
„Das ist also deine Frau, Philipp. Wird auch langsam Zeit, dass ich sie kennen lerne.“ Desiree küsste Karen rechts und links auf die Wange. „Willkommen auf Magali.“ 
„Danke“, sagte Karen, offensichtlich überrascht. 
„Mein Gott, Philipp. Sie ist eine Schönheit. Jetzt versteh ich dich. Ja, ich versteh jetzt wirklich einiges.“ 
Karen wehrte das Kompliment verlegen ab. 
„Jetzt weiß ich, wieso Philipp nicht mich geheiratet hat. Dabei war ich mal heftig hinter dir her, stimmt’s Philipp?“ Durch ihr Augenzwinkern verriet Desiree jedoch, dass sie nur Spaß machte. Philipp zog einen Stuhl für Desiree an den Tisch und als sie neben ihm saß, fragte er sich, wie alt sie mittlerweile wohl sein mochte. Soweit er sich erinnerte, hatte er immer vermutet, sie sei zehn, fünfzehn Jahre älter als er. Jetzt war er sich dessen nicht mehr so sicher. Es kam ihm eher so vor, als ob sie sich altersmäßig allmählich näherten. Jedenfalls schien Desiree das Leben hier auf der Insel zu bekommen. Sie sah ausgesprochen gut aus. Gesund und kräftig. Auf ihrer braunen Haut lag ein seidiger Schimmer. 
„Lasst euch nicht stören, danke, ich habe schon gegessen“, sagte sie, als Bobby ihr einen Teller holen wollte. „Ich wollte nur mal schnell Hallo sagen und sehen, ob ihr alles habt, was ihr braucht.“ 
„Das haben wir nun wirklich. Danke, dass du daran gedacht hast, uns den Kühlschrank zu füllen. Du weißt ja, wie ich es hasse, gleich nach der Ankunft einkaufen zu gehen“, sagte Bobby und schickte dann Alex das Geschenk zu holen, das sie für Desiree mitgebracht hatte. 
„Und danke auch für den Wein, Desiree. Ich komm dieser Tage mal bei dir vorbei und wir rechnen ab.“ Philipp zahlte Desiree jeden Monat eine kleine Summe dafür, dass sie nach dem Haus sah, wenn es leer stand. Es gelegentlich durchlüftete, die Büsche goss und ähnliches. 
„Komm, wann immer du magst, Philipp. Aber das mit dem Geld, das eilt nicht.“ 
Alex kam mit dem Päckchen zurück und gab es Desiree. „Du musst es aber gleich auspacken. Wir wollen doch sehen, ob du dich freust“, sagte er. 
„Alex!“, mahnte Bobby ihn lachend. 
Aber Desiree sagte, dass sie das sowieso getan hätte, weil sie ein neugieriger Mensch sei. Das Päckchen enthielt einen ziemlich verrückten lilafarbenen Rock aus sehr viel Stoff, der am Saum in geschwungenen Zipfeln endete. Bobby wusste, dass Desiree solche Sachen liebte und ihre Freude darüber war ihr anzusehen. 
„Toll“, fand auch Alex, „kannst du sicher gut gebrauchen, wenn du in die Disco gehst, stimmt’s?“ 
Alle lachten. Alex machte ein verständnisloses Gesicht. 
„Und sonst?“, erkundigte sich Philipp. „Was machen deine ganzen Aktivitäten?“. Er öffnete eine neue Flasche Wein und holte auch für Desiree ein Glas.  
„Nicht heute Abend, Philipp, okay? Dazu ist die Nacht zu schön und außerdem sind gute Freunde angekommen. Was will man mehr?“. Sie wandte sich an Karen. „Du musst mich mal besuchen. Meine Finca anschauen. Normalerweise verlange ich ja Eintritt, aber bei dir mache ich eine Ausnahme.“ 
„Danke. Ich komme gerne.“ 
Philipp war erleichtert, dass Karen nicht einmal zusammengezuckt war bei der vertraulichen Anrede. 
Bobby sah, dass Vicky, die auf Desirees Schoß saß, die Augen zufielen. Sie stand auf, nahm Vicky auf den Arm und warf dabei Alex einen Blick zu. Der verstand auch ohne Worte und schob sich von seinem Stuhl hoch. Bevor er jedoch seiner Mutter folgte, sagte er zu Desiree: „Das ist aber nicht wahr, dass du Eintritt verlangst, falls jemand dein Haus ansehen will.“ 
„Im Moment noch nicht. Aber ich hab es mir geschworen, sobald die nächsten Touristen bei mir reingaffen.“ 
„Ja, das mach mal“, sagte Alex. „Dein Haus ist ja auch kein Museum, das jeder einfach anschauen kann.“ 
Auch Karen sagte bald darauf gute Nacht. Im Licht der Petroleumfunzel, die sie nun angezündet hatten, wirkte ihr schmales, schönes Gesicht ziemlich blass und unter den Augen hatte sie tiefe Schatten. 
„Nimm ruhig die Lampe mit“, sagte Philipp. 
„Nein, lass nur. Ihr sitzt sonst im Dunkeln“, antwortete sie. 
„Nimm sie ruhig. Wir haben noch mehr von den Dingern, falls wir Licht brauchen.“ 
Schatten tanzten über die Hauswand, als Karen, die Petroleumlampe vorsichtig am Drahtbügel haltend, ins Haus ging. 
„Dann geh ich jetzt besser auch“, sagte Desiree. 
„Nein, bleib doch noch“, bat Philipp. 
„Wirklich, bleib doch noch da“, sagte auch Bobby, die eben auf die Veranda zurückkehrte. „Leiste uns noch ein bisschen Gesellschaft an unserem ersten Abend. Wir gehen ja doch noch nicht schlafen. Ich bin richtig aufgekratzt. Es ist so wahnsinnig schön, endlich wieder hier zu sein.“ 
„Und du?“ Desiree wandte sich an Philipp. 
„Ich hab eben festgestellt, dass es wohl nirgends auf der Welt einen besseren Platz gibt, um mit euch zusammenzusitzen und zu reden. Aber komm jetzt nicht auf die Idee, mich zu fragen, wieso ich so lange damit gewartet habe.“ 
„Du bist hier, das genügt. Forget all the other shit.” 
Philipp lehnte sich in seinen Korbsessel zurück und zündete sich eine Zigarette an und dann legte er den Kopf zurück und sah hinauf in den hohen Himmel. Und wie an jedem ersten Abend, wenn er auf die Insel zurückgekehrt war, hatte er das Gefühl, niemals vorher eine so hohe Kuppel über sich gesehen zu haben. Anscheinend vergaß er in der Zwischenzeit, wie ein Nachthimmel aussehen konnte. Denn wann kam man zuhause, in der Stadt, schon dazu, in den Himmel zu schauen. Und überhaupt war der Himmel über Magali sowieso anders. Weiter und höher und klarer. 
 
Am nächsten Morgen fuhren sie alle zusammen in den neuen Supermarkt in Monforte und deckten sich mit einem größeren Vorrat an Lebensmitteln ein. Anschließend setzten sich die Erwachsenen in ein Café an der Strandpromenade, die Kinder liefen hinunter an den Strand. Alex hatte sein Boot mitgenommen und wollte es heute noch einmal ausprobieren. Am Tag davor hatte er nicht viel Glück gehabt, das Wasser war zwar ziemlich ruhig gewesen, aber nicht ruhig genug für das leichte Boot. Eine Menge Leute sahen ihm zu, als er sein Boot ins Wasser setzte, da der Strand hier – mitten im Tourismuszentrum – so überfüllt war, dass die Leute fast wie die sprichwörtlichen Heringe in der Dose dalagen. Aber auch heute kenterte das Boot immer wieder. Außerdem waren ständig Leute im Weg. 
„Na, das geht nicht mehr lang und er wirft das Boot in eine Ecke“, sagte Philipp. Von ihren Plätzen aus hatten sie einen guten Blick über den Strand. 
„Oder ich werfe es in eine Ecke. Langsam nervt mich das blöde Ding“, sagte Bobby. 
Karens wegen saßen sie unter einem Sonnenschirm. Sie tranken Kaffee. Spanischen Kaffee, den Philipp ausdrücklich bestellt hatte, da hier unten in Monforte fast an jeder Kneipe Tafeln hingen, auf denen deutscher Filterkaffee angeboten wurde. Eine scheußlich schmeckende, hellbraune Brühe, die das Wort Kaffee nun wirklich nicht verdiente. 
Auffallend waren auch die vielen Kneipen und Läden längs der Strandpromenade, in denen fast überall gähnende Leere herrschte. 
„Dieses Überangebot. Wie soll da ein Laden noch Umsatz machen? Ich versteh das einfach nicht“, sagte Philipp. 
„Ich auch nicht“, Bobby schüttelte den Kopf. „Letztes Jahr gab es hier unten in Monforte zweiunddreißig Kneipen. Und jetzt? Ich weiß nicht. Eher noch mehr.“ 
„Zweiunddreißig Kneipen? Das darf doch nicht wahr sein“, sagte Karen. 
„Doch. Frank und ich haben sie letzten Sommer mal gezählt. Nur so zum Spaß. Und sobald eine Kneipe dicht macht, ist kurz danach der nächste Besitzer drin. Neuer Besitzer, neuer Namen, das Spiel geht weiter.“ 
„Eine gewisse Spielermentalität gehört wohl schon dazu“, sagte Philipp. „Und ich kann nicht verstehen, dass niemand versucht, sich wenigstens ein bisschen von der Konkurrenz abzuheben. Alle bieten doch mehr oder weniger dasselbe. Also genau genommen ziemlich wenig.“ Philipp seufzte. „Aber das ist schon wieder dieses blöde Überlegenheitsgefühl, diese Besserwisserei, was ich im Grunde wirklich hasse. Sie machen es eben auf ihre Art und das ist schon in Ordnung so.“ 
„Klingt ziemlich fatalistisch“, sagte Karen. 
„Nein. Ich denke eher, Kritik zu üben steht mir nicht zu. Wer bin ich denn? Doch nur ein Fremder.“ 
„So kenn ich dich gar nicht. Da stecken ja geradezu philosophische Ansätze drin.“ Bobby lachte. „Und das an einem Tag wie heute. Und mitten zwischen Softeis-Buden und diesem ekligen Gestank nach Kokossonnenöl.“ 
„Stimmt.“ Philipp lachte ebenfalls. „Von allen Sonnenölen der Welt ist es weiß Gott das Fürchterlichste.“ 
„Und was ist eigentlich mit Desiree?“, fragte Karen. 
„Was soll mit ihr sein?“ 
„Hast du nicht erzählt, sie hätte eine Gruppe ins Leben gerufen, die versucht, die landschaftliche Zerstörung so gering wie möglich zu halten?“
„Ja. Das versuchen sie. Aber Desiree ist nur eine Art Organisator, ein Koordinator oder wie du das nennen willst. Die ökologische Idee wird schon auch von Einheimischen getragen. Sagen wir so, Desiree arbeitet mit ihnen zusammen.“ 
„Find ich gut.“ 
„Ich auch. Aber das Schlimmste haben auch sie nicht verhindern können.“ 
„So ähnlich wie bei unseren Bürgerinitiativen.“ 
„Ja, so ähnlich ... Aber jetzt mal was anderes, haben die Damen irgendwelche Pläne für heute? Karen, hättest du Lust auf eine Inselrundfahrt?“ 
„Ich weiß nicht ... können wir uns die ganzen Sehenswürdigkeiten nicht anschauen, wenn es nicht ganz so heiß ist wie heute?“ 
„Da wirst du eventuell lange warten müssen. Bis Ende September, Anfang Oktober vermutlich. Und welche Sehenswürdigkeiten übrigens? Es gibt eigentlich keine. Nur Landschaft und Strand und Wasser und Himmel.“ 
„Auch gut. Dann bleiben wir doch gleich in der Cala Dragonera. Bestellst du mir bitte noch ein Wasser, Philipp? Ich bin am Verdursten.“ 
Philipp war ein wenig enttäuscht, aber er bestand nicht weiter auf seinem Vorschlag. Zu seinem Glück kann man niemand zwingen, meinte er im Stillen, und so verbrachten sie den Nachmittag wieder am Strand. Bobby und er lagen in der Sonne, Karen hatte ihr Strandtuch wieder unter dem Sonnenschirm ausgebreitet. Sie beschäftigte sich mit einem Buch über moderne Architektur, von denen sie eine ziemliche Menge mitgebracht hatte. 
Nicht weit entfernt von ihnen lagerte eine spanische Familie. Philipp, die Augen mit einem Arm gegen die Sonne abgeschirmt, vertrieb sich eine Weile die Zeit damit zu beobachten, wie sich die beiden Jungen der Familie allmählich an Vicky und Alex heranpirschten, die wieder mit dem Boot beschäftigt waren. Alex am Strand, Vicky bis zu den Knien im Wasser, um das Boot umzudrehen, falls die Dünung es umwarf. Die spanischen Jungen waren ein wenig älter als Alex, dennoch zog das Boot sie fast magisch an, und es dauerte nicht lange und der erste Kontakt zwischen den Kindern war da. 
Bobby lag lang ausgestreckt neben ihm und ließ sich mit geschlossenen Augen von der Sonne rösten Ihre glatten kurzen Haare waren noch nass vom Schwimmen und lagen ihr wie eine Kappe eng am Kopf. 
Philipp drehte sich und hatte jetzt Karen im Blick. Nur verdeckte ihr breitkrempiger Strohhut den größten Teil ihres Gesichts und er sah nicht viel mehr als ihr Kinn über ihren sehr geraden Schultern. Sie schien seinen Blick zu spüren, denn sie hob den Kopf, und er sah die dunklen Gläser ihrer Sonnenbrille auf sich gerichtet. 
„An was denkst du?“ 
„An nichts“, antwortete Philipp. 
„Geht es dir gut?“ 
„Hm. Sehr gut.“ 
Philipp legte die Arme unter den Kopf und blickte hinauf zu den zarten, fast durchsichtigen kleinen Wolkenknäueln über ihm. Und versuchte, an wirklich nichts zu denken. Einfach faul dazuliegen und zu dösen und sich von der Sonne den Pelz verbrennen zu lassen. 
Gegen Abend, als Bobby und Karen das Abendessen vorbereiteten, beschloss Philipp, zu Desiree hinüber zu fahren. Als die Kinder das hörten, wollten sie mitkommen, aber Bobby vertröstete sie auf ein anderes Mal. Was Philipp ganz recht war, da er mit Desiree abrechnen wollte. Desiree schwamm nicht gerade in Geld und sie hatte doch einiges für ihn ausgelegt. 
Er traf Desiree jedoch nicht an. Die blau gestrichene Haustür war geschlossen. Ein sicheres Zeichen, dass die Finca verwaist war. Philipp stieg dennoch aus dem Auto, um sich ein wenig umzuschauen. 
Unter den hohen Geranienbüschen vor der Veranda saßen ein paar Katzen und beobachteten ihn misstrauisch. Er zählte vier Stück. Möglicherweise war also noch eine dazu gekommen, aber Philipp erinnerte sich nicht mehr so genau, wie viele Katzen Desiree gehabt hatte. Er versuchte, eine der Katzen anzulocken, aber als er sich ihr näherte, flüchtete sie in langen Sätzen. 
Er blieb vor der Veranda stehen und sah sich das kleine alte Bauernhaus an. Das schmale, tief gezogene Vordach über der Tür, das niedrige Gartentor in der völlig mit Grünzeug überwucherten Verandamauer. Den ganzen Kram, der überall herumlag oder an der Hauswand hing. Alte Konservendosen und Farbeimer mit blühendem Zeug bepflanzt, brüchige alte Körbe und Strohtaschen, glatt poliertes Schwemmholz, auf das Desiree mit Ölfarbe Gesichter gemalt hatte. Tomaten und Zwiebeln zu Strängen gebunden und jede Menge mehr. Und neben dem Haus eine Gruppe kräftiger Opuntien, die es fast überragten. Ein Zitronenbaum mit leuchtend gelben Früchten. Welch phantastisches Fotomotiv für Touristen, schoss Philipp durch den Kopf. 
Er spürte ein Kitzeln an seinen nackten Beinen. Eine der Katzen, gelb und fett, hatte sich angeschlichen und rieb ihre Flanke an seinen Beinen. Als er sie jedoch streicheln wollte, wich sie mit durchgedrücktem Rücken aus und ging dann mit wiegendem Gang über die Veranda und streckte sich dort zwischen den Pflanzenkübeln aus. 
Er schrieb einen Gruß für Desiree auf die Schiefertafel, die zu diesem Zweck neben der Haustür hing und fuhr dann wieder zur Cala Dragonera zurück. 
 
Als Philipp erwachte, schien die Morgensonne durchs offene Fenster. Kleine Staubfäden tanzten im Licht. Leise stand er auf und zog seine kurzen Hosen an. Karen schlief noch. Sie lag auf der Seite, einen Arm über die Augen gelegt und atmete ruhig. Er schloss leise den Fensterladen, damit sich der Raum nicht zu sehr aufheizte und ging dann in die Küche, um Wasser für den Kaffee aufzustellen. Danach ging er hinaus auf die Veranda. 
Der Himmel war mit einem diesigen Schleier überzogen, ein Zeichen für relativ hohe Luftfeuchtigkeit, die sie im Laufe des Tages ganz schön ins Schwitzen bringen würde. Sie hatten Ende Juli, die Hundstage also – auf Magali Nonnenfeuer genannt, das bis zum zwanzigsten August, dem Tag des Heiligen Bernhards, brennen würde. Noch war die Temperatur allerdings angenehm, die Sonne hatte noch nicht ihre spätere Kraft. Ein schwacher Luftzug kam aus Nordost, also vom Land her, sodass der Geruch des nahen Wassers heute kaum wahr zu nehmen war. 
Er ging mit bloßen Füßen hinter das Haus zur Zisterne und sah sich den Zustand der beiden Rohre an, die zur Zisterne führten. Durch das eine lief das auf dem Dach aufgefangene Regenwasser in die Zisterne, das andere führte zu dem kleinen Wasserreservoir auf dem Dach, das Bad und Küche mit fließendem Wasser versorgte. Die Rohre waren in Ordnung, die Schrauben der Halterung, mit der sie am Haus befestigt waren, zeigten jedoch Spuren von Rost. Philipp beschloss, sie gelegentlich zu erneuern. Und dann auch gleich die Zisterne und die eiserne Platte, die sie abdeckte, zu streichen. An einigen Stellen blätterte die Farbe ab. Er setzte seinen Inspektionsgang fort und dabei entdeckte er eine Menge Unkraut in den Fugen der Steinplatten auf der Veranda. 
Vergangenen Abend war er mit Vicky und Alex sein Land abgegangen, um Müll und Abfälle einzusammeln, auch die ganzen Bier- und Coladosen, die irgendwelche Vandalen über die Mauer geworfen hatten. Und dabei hatten sie in dem kleinen Pinienwald eine Menge Fallholz entdeckt. Irgendwann in den nächsten Tagen wollte er es einsammeln und zum Haus hinauf schaffen, da es sich wunderbar zum Feuer anmachen im Kamin oder zum Grillen eignete. 
Der Gedanke an Kaminfeuer erinnerte Philipp an frühere Wintertage auf der Insel, wo er abends bei Desiree am Feuer gesessen hatte und an lange Spaziergänge bei stürmischem Wetter über menschenleere Strände. Und an Einsamkeit und Stille. Und er nahm sich vor, bald einmal festzustellen, ob es sich noch immer lohnte, Wintertage auf Magali zu verbringen. Jetzt, da die erste Hürde genommen war – und es hatte Philipp einiges an Überwindung gekostet wieder herzukommen, brauchte er weiß Gott nicht mehr länger so tun, als ob Magali und die Cala Dragonera ihn nicht mehr interessierten. Zumindest so zu tun, als ob es sie gar nicht gebe. Und der Gedanke, demnächst wieder herzukommen, gefiel ihm so gut, dass er hätte Bäume ausreißen können vor lauter überschüssiger Kraft und Energie. 
Vor sich hin pfeifend ging er ins Haus, nahm das Wasser von der Gasflamme und goss Kaffee auf. Und nachdem er die erste Tasse getrunken hatte, begann er, die Veranda und die Stufen, die zur Veranda führten, von Gras und Unkraut zu säubern. 
Philipp hatte noch nicht lange gearbeitet, als Vicky auftauchte. Ihre bloßen Füße patschten auf den Steinboden, und ihre kurze Hose war ihr über den kleinen runden Bauch gerutscht, aber sie war hellwach und interessierte sich sehr dafür, was er machte. Und schon kurz danach bohrte sie mit ihren kleinen Fingern eifrig in den Ritzen zwischen den Steinplatten und holte noch die kleinsten Grasbüschel hervor, die Philipp übersehen hatte. 
„Wir machen alles ganz schön, nicht Onkel Philipp? Dann wird die Mama aber staunen.“ 
„Machen wir.“ 
„Und nachher waschen wir uns die Hände und dann gehen wir schwimmen.“ 
Philipp amüsierte sich im Stillen darüber, dass sie nur mit gewaschenen Händen schwimmen gehen wollte. Im Übrigen konnte Vicky noch gar nicht schwimmen, sie paddelte nur mit ihren Schwimmflügeln im Wasser herum. 
„Aber erst nach dem Frühstück.“ 
„Ja, erst nach dem Frühstück.“ 
„Weißt du was?“, sagte Vicky nach einer Weile angestrengter Arbeit. 
„Nein, sag es mir.“ 
„Ich will gar nicht wieder nach Hause. Hier ist es viel schöner. Ich kann jeden Tag schwimmen und Burgen bauen und muss nicht in den doofen Kindergarten.“ 
„Ich finde es hier ja auch viel schöner als zuhause.“ 
„Dann bleib doch einfach hier, Onkel Philipp.“ 
„Als ob das so einfach wäre.“ 
„Ganz einfach ist das. Du bleibst hier und fertig.“ 
Sicher, mit fünf Jahren erschien einem vieles noch ganz einfach. Philipp überlegte, was er darauf sagen sollte, ohne es allzu kompliziert zu machen. Schließlich sagte er, schon deshalb sei es absolut nicht einfach, weil er zuhause eine Menge Arbeit hätte. 
„So wie mein Papa?“ 
„Ja, so wie dein Papa.“ 
„Aber wenn er fertig gearbeitet hat, dann kommt er.“ 
„Ganz bestimmt.“ 
Vicky nickte und arbeitete weiter, aber für Philipp war das Thema noch nicht erledigt. Sicher, Vicky hatte sich mit seiner Antwort zufrieden gegeben, aber die ganze Wahrheit war es nicht. Zwar hatte es schon eine Zeit gegeben, wo ihm seine Arbeit furchtbar wichtig gewesen war. Vor allem damals, als es noch darum ging, sich selbst und anderen etwas zu beweisen. Als er sich mit seiner Werbeagentur selbständig gemacht hatte und das in einem Alter, als andere gerade erst begannen, in abhängiger Position zu arbeiten. Es war eine gute und spannende Zeit gewesen damals, keine Frage. Aber mehr und mehr war dann Routine aufgekommen, selbst gelegentliche Rückschläge hatten nichts daran geändert. Es war also höchstens die halbe Wahrheit, wenn er so tat, als ob allein seine Arbeit ihn für etliche Jahre von Magali fern gehalten hatte. So weit, so gut. Nur machte es im Moment keinen Sinn, darüber nachzugrübeln. Besser, er konzentrierte sich jetzt darauf, eine saubere Veranda zu haben und außerdem zu überlegen, was er heute unternehmen könnte. 
Dennoch waren Vicky und er noch nicht ganz fertig mit der Arbeit, als Bobby auftauchte. Sie war noch im Nachthemd und setzte sich mit einem Becher Kaffee auf die Verandamauer und sah ihnen zu. Im Haus war Alex wohl beim Frühstück machen. Durch die offenen Fenster war zu hören, wie er Schranktüren öffnete und mit Geschirr herum klapperte. Philipp kannte das schon. Wenn er gelegentlich die Kinder übers Wochenende bei sich hatte, rührte Alex für alle Kakao an und bestrich eine Menge Brote mit Schokoladenaufstrich. 
Ein zufällig Vorübergehender hätte das Ganze für ein wunderbares Familienidyll halten können. Vater, Mutter, Kinder. Eine ganz und gar unkomplizierte Geschichte also. Allerdings nur für einen zufällig vorüber gehenden Fremden. Philipp spürte, wie er beim Arbeiten allmählich ins Schwitzen geriet und machte für heute Schluss. Nachdem er noch die Veranda mit einem Besen sauber gemacht hatte, setzte er sich zu Bobby auf die Mauer und trank seine zweite Tasse Kaffee und erkundigte sich, ob sie mitkomme nach San Lorenzo. Er hatte vor, die Schrauben und die Farbe für die Zisterne gleich heute noch zu besorgen. 
„Ich komm mit“, sagte Vicky. 
„Ich auch.“ Alex streckte seinen Kopf zum Küchenfenster heraus. 
„Also schön. Abfahrt gleich nach dem Frühstück. Und du, Bobby, was ist mit dir? Kommst du mit?“ 
„Du lieber Gott, nein. Ich werde mich hüten. Ich kenne den Trubel morgens in San Lorenzo.“ 
„Ich werde es überleben“, sagte Philipp. „Solange wir nur hier unsere Ruhe haben.“ 
„Okay. Aber sag nachher bloß nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Du warst eine Weile nicht da im Sommer. Und mir kam es schon letztes Jahr so vor, als ob San Lorenzo aus allen Nähten platze.“ 
Philipp grinste. „Lass doch ruhig jeden seine schlechten Erfahrungen selber machen.“ 
„Mach mal. Und viel Spaß dabei.“ Bobby lachte. 
Auch Karen zog es vor dazubleiben, nachdem sie von den vollen Ausflugsbussen mit Tagestouristen von der Nachbarinsel gehört hatte, die auf ihren Inselrundfahrten morgens in San Lorenzo Halt machten. Und so lud Philipp nur die Kinder ins Auto und alle drei stellten sie fest, dass die Menschenmassen, die sich durch die schmale Hauptstraße schoben, wirklich so enorm waren wie Bobby prophezeit hatte. Dazu war es fast unglaublich heiß, heißer als bei ihnen unten an der Cala Dragonera. In der schmalen Straße staute sich die Hitze geradezu. 
Trotz des Trubels kam es Philipp nicht so vor, als ob sich viel verändert hätte. Die Zeiten eines geradezu hektischen Baubooms, des Goldfiebers, waren auf Magali wohl allmählich vorbei. Einzig am Ortsrand war ein neues Mietshaus mit Läden im Erdgeschoss dazu gekommen, aber einige der Läden standen leer und an einigen Fenstern der Wohnungen hingen Schilder. „Se alquila“ oder „Se vende“. Zu vermieten oder zu verkaufen also. Aber Philipp erschien die Bauruine daneben, wo zwischen Steinen und Bauschutt Unkraut wucherte, eher als Zeichen dafür, dass die Insel an ihre Grenzen gestoßen war. 
Er schlenderte mit den Kindern die Straße hinauf, die zum Marktplatz führte, zur Plaza Consistorial. Da es dort nicht viel Sehenswertes gab – die baufällige Kirche war noch immer nicht renoviert, und abgesehen davon fehlte dem eher plumpen Bau die Schönheit maurischer Bauten, die Philipp auf dem Festland gesehen hatte – drängten sich die Leute um einige Verkaufsstände auf dem Platz. Wo Souvenir-Artikel, Plastikspielzeug, neonfarbene T-Shirts, Modeschmuck und ähnliches angeboten wurde. Philipp entgingen Vickys begehrliche Blicke nicht, er ging dennoch weiter bis zum letzten Verkaufsstand. Ausschau haltend nach etwas ganz Bestimmtem. Er suchte jene geradezu voluminöse Frau, die Palomas handgestrickte Pullover aus Schafswolle verkauft hatte. Aber er konnte den kleinen, mit Pullovern überladenen Tisch nirgends entdecken. Und während die Kinder sich die Verkaufsstände ansahen, stand er da und rauchte und fragte sich, was das wohl zu bedeuten hatte. Die Saison war kurz und wenn Paloma ihre Pullover nicht jetzt anbot, wann dann? Irgendetwas schien da nicht zu stimmen. Alex riss ihn aus seinen Gedanken. 
„Na, nichts gefunden?“ 
„Nö. Ist ja alles nur Kram.“ 
„Ja. Ziemlicher Kram sogar.“ 
„Glaubst du, wir bekommen in der Eisenwarenhandlung, wo du hinwillst, eine Angelschnur und Haken, Onkel Philipp?“ 
„Du willst also angeln?“ 
„Ich könnte es ja mal versuchen.“ 
„Ja, versuch es. Ich denke, jeder sollte es mal versuchen. Jeder Junge meine ich.“ 
Alex nickte. Sie sahen sich dabei an. Und Philipp liebte den Jungen in diesem Moment sehr und war froh, dass sie sich so gut verstanden. Aber da war noch immer die Sache mit Paloma, Philipp sorgte sich um sie. Weshalb er auch übersah, dass Vicky wieder aufgetaucht war. Sie musste ihn erst am Hosenbein zupfen und schleppte ihn dann zu einem der Stände, wo sie auf einen winzigen Schwimmring aus giftgrünem Gummi deutete, auf dem eine Palme aufgemalt war und die Aufschrift „Happy Holidays“. Außerdem war eine Kette mit Schlüsselring daran befestigt. Es war so ziemlich das Scheußlichste, das Philipp je gesehen hatte, aber Vicky hatte offenbar ihr Herz daran gehängt. 
„Das ist ein Schlüsselanhänger, ist dir das klar?“, erkundigte Philipp sich vorsichtshalber. 
Vicky nickte. „Glaubst du, du kannst die Kette abmachen?“ 
„Warum denn das um Himmelswillen?“ 
„Weil Klara, du weißt schon, meine Puppe, dann einen Schwimmring hat und dann kann sie mit mir ins Wasser gehen und schwimmen.“ 
Philipp war sich nicht sicher, ob er die Kette wirklich abbekommen würde, aber er wollte es versuchen und so zahlte er die hundert Peseten für den Schlüsselanhänger. Danach gingen sie zur Eisenwarenhandlung, wo er einige starke Schrauben kaufte. Außerdem einen Kübel blauer Ölfarbe und Haken und Angelschnur für Alex. Anschließend schlenderten sie zur Bar El Centro, wo jedoch alle Tische besetzt waren und so dauerte es eine Weile, ehe sie ein paar freie Stühle fanden. 
Philipp hielt dabei Ausschau nach Miguel, dem Besitzer der Kneipe, aber er war nirgends zu sehen. Schließlich bestellte er bei einem jungen Kellner, der ziemlich lustlos versuchte, mit dem Ansturm von Gästen fertig zu werden, ein San Miguel-Bier und Fanta limón für die Kinder. 
„Miguel heute nicht da?“, erkundigte er sich bei ihm. 
„Si, claro“, sagte der junge Mann und deutete mit dem Kinn zum Eingang der Kneipe. 
„Gracias“, sagte Philipp und schärfte dann den Kindern ein, sich nicht von der Stelle zu rühren solange er in der Kneipe war. Auch dort war Hochbetrieb, der Durst trieb das Vieh zur Tränke. Und der Lärm war unbeschreiblich, da der Fernseher in der Ecke mit voller Lautstärke lief und alle taten ihr Bestes, ihn zu übertönen. Es war schrecklich und einzigartig zugleich. Dieser Lärm, dieses Durcheinander, die Kippen und der Dreck auf dem Boden und die Menge an benutzten Gläsern und Tassen auf dem langen Holztresen. Und die dumpfe Hitze, die einem fast den Atem nahm. 
Am Bierhahn arbeitete ein junger Mann und ein zweiter stand an der Kaffeemaschine, aber Miguel war auch hier nirgends zu sehen. Schließlich ging Philipp an der Theke vorbei und stieß die Tür auf, die zur Küche führte und dort stand Miguel an der Plancha und wendete gerade ein paar Fleischstücke. 
Als Philipp ihn ansprach, drehte er sich um und hob abwehrend die Arme, wohl in der Annahme, ein Gast habe sich in der Tür geirrt. Dann erkannte er Philipp jedoch und er ließ ihn seine harten Schnurrbarthaare spüren, als er ihn umarmte. 
„Sieh mal einer an. Wieder von den Toten auferstanden, was?“, rief er. „Lass dich anschauen. Dafür dass dir irgendwas Schreckliches passiert ist, und dir muss was Schreckliches passiert sein, sonst hättest du dich ja wohl schon eher wieder blicken lassen, also dafür siehst du nicht übel aus.“ 
Es klang barsch, aber so war Miguel eben. Er hatte sich auch sonst nicht viel verändert. Sein Hemd spannte noch immer über dem Bauch, und er hatte auch noch denselben mürrischen Blick. 
„Komm, trinken wir einen. Wie sich das gehört unter Freunden.“ 
„Aber immer“, sagte Philipp. „Lass mal sehen, was du hast.“ 
Sie verließen die Küche und Philipp stellte sich ans Ende des Tresens, während Miguel eine Flasche holte und ihm ein Glas mit einer klaren Flüssigkeit hinstellte, das stark nach grünen Äpfeln duftete. Licor de Manzana Verde. 
“Also, was war los mit dir, hombre? Es hat tolle Gerüchte gegeben. Es hieß, du wollest die Cala Dragonera verkaufen und solches Zeug. Also ich hab das ja nicht geglaubt und ich hab recht gehabt, was?“ 
„Hundertprozentig. Ich verkauf mein Land nicht, keinen Meter. Ich hab ein bisschen zu viel Arbeit gehabt und dann noch so dieses und jenes. Deshalb konnte ich nicht kommen.“ 
„Man sucht es sich nicht aus.“ 
„Nein.“ 
Philipp deutete mit dem Kopf auf die vollbesetzte Terrasse. „Aber du kannst dich auch nicht über Mangel an Arbeit beklagen, weiß Gott nicht.“ 
Aber Miguel winkte ab. „In einer Stunde sind die Busse wieder weg und dann ist hier alles wie tot. Aber du hast Recht, ich kann nicht klagen. Besser zwei Stunden ein gutes Geschäft als gar keins. Und dann hab ich auch noch oben im Haus die Fremdenzimmer.“ 
„Ach deshalb kam mir dein Haus so verändert vor. Du hast aufgestockt.“ 
„Ja, war aber vermutlich ein Fehler. Ach was, eine Riesendummheit war das.“ 
„Wieso? Läuft es nicht?“ 
„Nicht besonders. Alles will nur ans Meer.“ 
„Du hättest nach Monforte gehen sollen mit deinen Fremdenzimmern.“ 
„Ich weiß.“ 
Philipp blickte durch die offene Tür nach den Kindern. Die beiden saßen vergnügt im Schatten der blauen Markise, und er fand es schön, sie da sitzen zu sehen, bereits ein wenig braun gebrannt, wodurch ihre Haare noch heller wirkten und zu wissen, dass sie zu ihm gehörten. Aber er musste auch daran denken, dass es da noch etwas anderes gab. Etwas, das ihm ebenso wichtig war und das ihm im Moment nicht in Ruhe ließ. 
Er wandte sich wieder Miguel zu. „Eine Frage. Was macht übrigens Paloma? Paloma Torres, du weißt schon, die von Porto Saler.“ 
Miguel sah ihn überrascht an. „Ich weiß, wer Paloma Torres ist. Aber was hat sie mit meinen Fremdenzimmern zu tun?“ 
„Nichts. Mir fiel das nur eben ein. Die dicke Alte ist gar nicht mehr da, die immer ihre Pullover verkauft hat.“ 
„Vermutlich waren diese dicken Winterpullover kein Geschäft mehr. Aber soweit ich weiß, geht es Paloma ganz gut. Sie hat wohl eine Menge zu tun mit ihrem ganzen Salat und Gemüse. Erst hat ja keiner geglaubt, dass das was wird mit ihrem Bewässerungssystem. Aber es scheint wohl zu klappen und die Hotels nehmen ihr ja bis zur letzten Tomate alles ab, um die Frachtkosten zu sparen.“ 
Philipp hatte nicht die geringste Ahnung, worüber Miguel redete. Aber es klang gut und passte so ganz zu Paloma. Deshalb unterbrach er Miguel auch nicht. 
„Und die alte Antonia, na ja, es erwischt uns alle mal. Zwei Jahre ist das jetzt her. Ich Dummkopf, ich hätte auf sie hören sollen.“ 
„Wieso?“ 
„Sie hat mir abgeraten. Sie fand, das mit den Fremdenzimmern sei keine gute Idee. Und recht hat sie gehabt. Ein gescheites Frauenzimmer. Die hat gewusst, wie man Geld macht.“ Miguel legte Philipp eine Hand auf den Arm. „Komm mal am Nachmittag vorbei oder am Abend. Dann ist es ruhig hier und wir können ausführlich reden ... was ich dich fragen wollte, du machst doch noch Werbung, oder? Und ich hab vor, da mal was anzukurbeln, einen Prospekt oder so. Und du kannst mir vielleicht dabei helfen.“ 
„Sicher. Warum nicht?“ 
„Nichts Großartiges. Ein Foto von der Bar vielleicht und links und rechts vielleicht ein paar Palmen. Macht sich immer gut, oder? Was meinst du?“ 
„Mach dir keine Gedanken. Ich lass mir was einfallen“, sagte Philipp, obwohl er im Stillen so seine Zweifel hatte, ob ein noch so gut aufgemachter Werbeprospekt das Geschäft mit Miguels Fremdenzimmern wirklich ankurbeln würde. Aber der alten Zeiten wegen konnte er schlecht nein sagen. 
Sein Bier draußen auf der Terrasse war schal geworden und er ließ es stehen. Paloma! Es ging ihr also gut. Für den Moment genügte ihm das. 
 
Für den Abend hatten sie ursprünglich geplant, auswärts essen zu gehen. Da aber Vicky sich nicht wohl fühlte, wurde doch nichts daraus. Bereits am Nachmittag war sie immer stiller geworden, wollte nicht ins Wasser und saß nur unter dem Sonnenschirm. Als ihre Stirn sich dann auch noch glühend heiß anfühlte, steckte Bobby sie ins Bett, wo sie bis in den Abend hinein schlief. Und Bobby wollte sie natürlich nicht allein lassen. 
„Macht ihr beide euch einen schönen Abend“, sagte sie zu Philipp und Karen. „Wir müssen ja auch nicht immer alles zusammen unternehmen.“ 
Aber Philipp machte sich Sorgen um Vicky und bot sich an, den neuen jungen Arzt auf der Insel zu holen. 
„Ach was, Kinder fiebern leicht mal. Du wirst sehen, morgen ist die Geschichte ausgestanden“, sagte Bobby. 
„Na gut, wenn du meinst. Aber ist überhaupt noch was zum Essen da für euch?“ 
„Kein Problem. Von gestern sind noch ein paar Koteletts da und Gemüse, wir verhungern schon nicht.“ 
Philipp überlegte und sagte dann: „Reicht das eventuell für uns alle?“ 
„Ich denk schon. Aber ich will nicht, dass ihr wegen Vicky zuhause bleibt. Geht und amüsiert euch. Zeig Karen mal das Nachtleben auf Magali.“ 
„Hast du Lust, Philipp?“, fragte Karen. 
„Nicht besonders, ehrlich gesagt. Verschieben wir die ganze Sache doch einfach auf morgen. Ich für meinen Teil würde auch gerne mal früh ins Bett gehen. So was gehört zum Urlaub ja schließlich auch dazu.“ 
„Ja, gut. Gehen wir eben morgen“, stimmte ihm Karen zu. Falls sie enttäuscht war, ließ sie es sich nicht anmerken. 
Philipp bot sich an, beim Kochen zu helfen, aber Bobby lehnte sein Angebot ab und so ging er hinunter zum Strand, um vor dem Essen noch ein wenig zu schwimmen. Da niemand Lust hatte, ihn zu begleiten, ging er allein. Karen hatte sich die Haare gewaschen und wollte sich ihre Frisur nicht verderben und auch Alex hatte im Moment genug vom Wasser. Nach dem Desaster mit seinem Boot, hatte er auch mit der Angelschnur kein Glück gehabt. Er wollte es jedoch auf alle Fälle am nächsten Tag noch einmal versuchen. 
Philipp fand es unbeschreiblich herrlich unten am Wasser. Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt und die Luft war schwer von dem feuchten, modrigen Geruch des Wassers, das jetzt still und schwer dalag. Nur ab und zu leckte die Dünung mit leisem Schmatzen am Ufer. Hinter ihm zeichneten sich die Pinien wie eine dunkle Wand zwischen ihm und dem Rest der Welt ab, und er kam sich so einsam vor wie damals, als er zum ersten Mal auf Magali gewesen war. Aber jetzt und auch damals hatte er dieses Gefühl ausgesprochen gern gehabt. 
Langsam watete er ins Wasser, das immer noch sehr warm war. Fast zu warm. Um rascher in tieferes, kühles Wasser zu kommen, begann er bereits zu schwimmen, als das Wasser ihm erst bis zu den Oberschenkeln ging. Er kraulte ein Stück weit und ließ sich dann treiben. Sich und seine Gedanken. Er dachte an Alex und daran, wie leicht sich sein ferngesteuertes Boot jetzt in dem ruhigen Wasser lenken lassen würde und an Vicky, die sich hoffentlich gesund schlief. Nach einer Weile machte er jedoch Schluss damit, seine Gedanken ziellos umher irren zu lassen. Wenn er ganz ehrlich sich selbst gegenüber war, musste er zugeben, ganz bewusst eine bestimmte Richtung eingeschlagen zu haben. Waren die Schrauben und der Farbkübel, die heute Morgen so ungeheuer dringend waren, nicht der beste Beweis dafür? Wie weit er noch gehen würde oder was genau daraus werden sollte, wusste er selbst nicht so genau. Soviel stand jedoch fest, da er einmal angefangen hatte, würde er sicherlich weitermachen. 
Der Gedanke daran kam ihm so groß und ungeheuerlich vor, dass ihm fast schwindlig wurde. Um wieder klar im Kopf zu werden, tauchte er bis zum Grund hinunter, wo das Wasser herrlich erfrischend war. Aber auch so dunkel, dass er befürchtete, die Orientierung zu verlieren, ja er kam sich fast wie betrunken vor. Ohnehin musste er schon bald aufgeben und ließ sich tief Luft holend erneut an der Oberfläche treiben. 
Nach dem Abendessen, Vicky verschlief es, bot er Alex an, noch einmal mit ihm zusammen das Boot auszuprobieren, aber Alex hatte keine Lust. Er saß neben der Petroleumlampe und blätterte in einem Buch über Seefische, das Philipp gekauft hatte, als er selber noch Ambitionen in Richtung Angeln hatte. 
Karen räumte den Tisch ab, während er mit Bobby den Rest Wein austrank, der vom Abendessen übrig war. Nicht lange danach schickte Bobby Alex ins Bett und da sie alle ziemlich müde waren, sagte auch sie kurz danach Gute Nacht. 
Philipp rauchte noch eine letzte Zigarette und stand dann ebenfalls auf. Er nahm an, dass Karen noch unter der Dusche war. Als er jedoch in ihr gemeinsames Zimmer kam, lag sie bereits im Bett und las. Sie löschte jedoch die Lampe, nachdem auch Philipp im Bett war und griff dann im Dunkeln nach seiner Hand. Er spürte, dass sie feucht war. 
„Ist dir noch immer so heiß?“ 
„Ja, schrecklich. Ich frage mich, wie ein Mensch schlafen soll bei dieser Hitze. Letzte Nacht bin ich erst gegen Morgen eingeschlafen.“ 
Philipp hatte nichts davon gemerkt, er hatte fest und tief geschlafen. 
„In ein paar Tagen hast du dich daran gewöhnt“, tröstete er sie. Dann gab er ihr einen Kuss auf die Wange, drehte sich auf die Seite und schloss die Augen. Er hielt sie auch geschlossen und rührte sich nicht, als Karen zu ihm herüber rutschte und sich an ihn kuschelte. 
„Was ist los?“, fragte sie leise. 
„Nichts. Ich bin einfach nur müde.“ 
„Kann es sein, dass deine Müdigkeit mit mir zu tun hat? Vielleicht wäre es dir lieber, ich wäre nicht hier.“ 
Das überraschte Philipp. Er hatte nicht das Gefühl, dass er irgendwie lieblos oder anders als sonst Karen gegenüber gewesen wäre und sagte deshalb: „Aber wieso das denn?“ 
„Ich weiß auch nicht. Aber du und Bobby und die Kinder, ihr seid eine solche Einheit, ihr gehört irgendwie fest zusammen. Ich komme mir manchmal wie ein Fremdkörper, wie ein Eindringling vor. Das Gefühl hatte ich übrigens schon früher manchmal, aber noch nie so stark wie jetzt.“ 
Philipp drehte sich zu Karen um und blickte sie an, aber es war zu dunkel, nur Umrisse ließen sich erkennen. 
„Du bist doch hoffentlich nicht eifersüchtig auf Bobby oder die Kinder?“ 
„Nein, eifersüchtig bin ich nicht. Es ist was anderes ... und ich denke, ich weiß jetzt auch, weshalb du bisher nie mit mir hierher gefahren bist.“ 
Philipp versuchte, so ruhig wie möglich zu antworten, aber es gelang ihm nicht besonders gut. „Moment mal, wir sind deshalb nicht hergekommen, weil du dir nicht viel aus südlichen Ländern machst ... hast du jedenfalls gesagt. Vermutlich ist dieser verunglückte Italienurlaub daran schuld, von dem du mal erzählt hast. Und weil du die Hitze nicht besonders gut verträgst. Mach also bitte nicht alles komplizierter als nötig.“ 
„Mach ich auch nicht. Ich denke nur, ich weiß jetzt, weshalb du noch nicht mal versucht hast, mich hierher zu bringen. 
„Karen, bitte.“ 
„Du bist nie mit mir hierher gefahren, weil du Magali für dich alleine haben wolltest. 
Philipp spürte ihren Körper, dort wo sie sich berührten. Er spürte ihn, aber er reagierte nicht darauf. „Und warum sind wir dann jetzt hier? Kannst du mir das sagen?“ 
„Ich weiß es nicht. Aber es wird wohl einen Grund geben.“ 
Philipp strich ihr über die Haare, die sich seidig anfühlten und nach einem guten Shampoo rochen. 
„Lass uns morgen über all diese komplizierten Dinge reden, ja? Jetzt bin ich einfach zu müde.“ Philipp küsste Karen erneut auf die Wange, nahm dann ihren Arm und schob ihn sanft beiseite. Dann drehte er sich erneut um und schloss endgültig die Augen. Kurz danach war er eingeschlafen. 
 
Vicky war, wie Bobby prophezeit hatte, am nächsten Morgen wieder in Ordnung. Sie half Philipp, der auch heute wieder als erster aufgestanden war, den Frühstückstisch auf der Veranda zu decken, während die übrigen sich noch unter der Dusche abwechselten. 
Als sie schließlich alle am Tisch saßen, sagte er: „Rechnet heute besser nicht mit mir. Ich will ein bisschen rumkutschieren. Ohne festen Plan, einfach so. Wo es mich eben hin verschlägt.“ 
Zu seiner Überraschung erkundigte sich Karen, ob es ihm etwas ausmachte, wenn sie mitkäme. 
„Bestimmt nicht. Es wird sowieso langsam Zeit, dass du ein bisschen was von Magali siehst. Aber mach dich darauf gefasst, mein Auto hat keine Klimaanlage.“ 
„Ach, ich werde mir einfach sagen, wenn du es aushältst, schaff ich es auch.“ 
Bobby wollte nicht mitkommen, um Vicky heute noch nicht zu viel zuzumuten. 
„Vielleicht schau ich nachher mal bei Carmen rein. Sie sollte sich vielleicht mal das Haus vornehmen.“ 
Carmen und Carlos, ihr Mann, waren ihre nächsten Nachbarn. Sie hatten sich vor ein paar Jahren, dort wo die Straße zur Cala Dragonera in einem Sandweg endete, ein Häuschen gebaut. Und Bobby hatte Carmen darauf angesprochen, ob sie nicht jemand wüsste, der bei ihnen sauber machte, wenn sie auf der Insel waren. Worauf Carmen angeboten hatte, die Arbeit selber zu übernehmen. Unter der Bedingung, dass sie ihre beiden kleinen Buben mitbringen durfte. 
Alex wollte ebenfalls dableiben. Er hatte vor, gleich nach dem Frühstück zum Strand hinunter zu gehen, angeblich hatte er sich mit den beiden spanischen Jungen verabredet. Was allgemein wegen seiner mangelhaften Sprachkenntnisse bezweifelt wurde. 
Karen zog eines der neuen Kleider an, die sie für den Urlaub gekauft hatte. Ein weißes Leinenkostüm. Philipp war klar, dass sie erwartete, auch er würde sich umziehen. Aber den Gefallen konnte und wollte er ihr nicht tun. Auf Magali lief er immer in seinen bequemen Baumwollhosen herum, und er hatte keine Lust, das jetzt plötzlich zu ändern. Auch nicht der eleganten Karen zuliebe, die vermutlich in einem der großen Hotels besser aufgehoben wäre, wo sie ihre umfangreiche Garderobe im Speisesaal oder an der Bar hätte vorführen können. 
Seinen ursprünglichen Plan, ohne ein bestimmtes Ziel herumzufahren, gab Philipp Karens wegen aber auf. Stattdessen überlegte er sich, was er ihr zeigen könnte. Da er jedoch die Gegenden meiden wollte, wo der Tourismus sich breit gemacht hatte, blieb ihnen nur das Innere der Insel und so entschied er sich für den vierten und kleinsten Ort der Insel, Nostra Señora del Mar. Der Einfachheit halber Del Mar genannt. Zehn, fünfzehn kleine Häuser, weiß gestrichen und mit grünen, meist geschlossenen Fensterläden, dazu eine winzige Kirche mit dickem, stumpfen Turm. Nach einem kurzen Rundgang durch den Ort, setzten sie sich in eine der beiden Kneipen gegenüber der Kirche und nahmen ein zweites Frühstück. Tranken Wein und Mineralwasser und aßen Jamón Serrano und albóndigas. Fleischklößchen in Tomatensoße und dazu Brot und Zwiebeln. Zwischen den Stühlen pickten Hennen mit glänzendem braunem Gefieder und eine dicke schwarz-weiße Katze rollte sich im Staub. Am Nachbarhaus zog eine alte Frau, im weiten, langen Rock der Inseltracht, über eine primitive Seilwinde einen Eimer Wasser aus ihrer Zisterne und trug ihn ins Haus. 
„Schön hier“, sagte Karen. „Noch richtig ländlich. Wundert mich, mitten in der Hauptsaison noch einen so ruhigen Ort zu finden.“ 
„Ja, hier findest du noch das alte, ursprüngliche Magali. Wo ich mich wohl gefühlt habe. Dasitzen, ein Glas Wein von der Insel trinken und am Abend in die untergehende Sonne schauen. Und innerlich völlig ruhig werden“, sagte Philipp. „Aber die Zeiten sind längst vorbei.“ 
„Wegen mir? Ich meine, weil wir geheiratet haben?“ 
„Aber nein.“ 
„Weil der Tourismus die Insel überrollt hat?“ 
„Ja. Vor allem deshalb.“ 
„Glaubst du, sie haben hier noch Wein von der Insel?“ 
„Wir könnten es ja mal versuchen.“ 
Philipp ging zu dem Alten, der drinnen an der Theke stand und fragte nach Vino Pagès. Er schüttelte jedoch den Kopf und erklärte wortreich den Grund dafür. Sein Weinfeld habe er bereits vor Jahren verkauft, wie andere auch. Und die wenigen, die sich jetzt noch die Arbeit mit dem Wein machten, würden ihn natürlich selber trinken. Aber er könne ihm eine Flasche von seinem ganz speziellen Wein geben, den er sich vom Festland kommen ließe. Aber als Philipp ihn probierte, stellte er sich als ziemlich durchschnittlicher Wein heraus, wie man ihn überall bekam. Philipp hatte nichts anderes erwartet. 
„Und wohin jetzt?“, erkundigte sich Karen. 
„Wo möchtest du hin? Zum Leuchtturm am Cabo del Cruz? Das ist nicht weit von hier. Aber ich kann dich eigentlich nur davor warnen, kann nämlich sein, dass du vor lauter Ausflugsbussen weder Kreuz noch Leuchtturm siehst. Oder willst du dir einen der Wehrtürme anschauen? Es gibt noch ein paar, die ganz gut erhalten sind.“ 
Philipp überlegte, was Magali sonst noch zu bieten hatte. Für Strandwanderungen oder Spaziergänge irgendwo oben auf den Klippen war es im Moment zu heiß, außerdem hatte Karen mit ihren hochhackigen Sandalen auch nicht die richtigen Schuhe dafür an. Und zum Kap Berberia oder zur Mühle oberhalb von San Lorenzo wollte er jetzt nicht hin. Irgendwann würde er mit Sicherheit allein unterwegs sein und dann wollte er noch einmal all die Orte aufsuchen, wo er und Paloma gewesen waren. Das hatte er ernsthaft vor, obwohl es natürlich eine absolut verrückte, sinnlose Idee war, die sich da in seinem Kopf festgesetzt hatte. Ein Nachjagen glücklicherer Zeiten und sentimentaler Erinnerungen. 
Schließlich fuhren sie zur Mola hinauf, einem sanften Hügel, der einen guten Blick über die Insel bot und obwohl der typische Dunstschleier des Sommers über Magali hing, fand Karen die Aussicht beeindruckend. Fast bis zum Inselende lag Magali einem zu Füßen und man bekam ein Gefühl dafür, wie klein die Insel war. Nicht zu übersehen waren allerdings auch die touristischen Gebiete, die Hotel- und Apartmentanlagen, die teilweise von größerer Ausdehnung waren als San Lorenzo, die Hauptstadt der Insel. 
„Lass uns das mal aus der Nähe anschauen“, sagte Karen. 
„Muss das unbedingt sein?“ 
„Ach komm. Mir zuliebe. Ich war noch nie in Gegenden mit Massentourismus.“ 
„Wahrscheinlich aus gutem Grund.“ 
„Kann schon sein. Möglicherweise bin ich deshalb nie in die Mittelmeergebiete gefahren.“ 
„Ich denke, es war wegen der Hitze.“ 
„Natürlich, das auch.“ 
Philipp spürte Karens Gereiztheit. Und auch er hatte schon bessere Momente gehabt hier oben. Irgendwie kam er sich wie betrogen vor. Es enttäuschte ihn, dass Karen sich jetzt, wo die Insel sich unter ihr ausbreitete, nur für die Touristenghettos interessierte. Die spröde Schönheit der Insel, diese fast afrikanisch anmutende Landschaft, die es ihm vom ersten Augenblick angetan hatte, entging ihr wohl. Vermutlich hatte sie weder Blick noch Gefühl dafür. Er versuchte deshalb mit ihren Augen zu sehen, versuchte zu sehen, was sie sah. Die vom Staub wie gepudert aussehenden Nadeln der Pinien, die Mastixsträucher mit ihrem säuerlichen Geruch. Das karge, steinige, ausgedörrte Land, von allen Seiten vom Wasser umgeben. Aber er spürte nur, wie sehr er das alles liebte und fand deshalb auch kein Verständnis für Karen. Um sich und ihr den Ausflug nicht ganz zu verderben, lenkte er ein. 
„Gut, gehen wir. Stürzen wir uns ins „Eisbein mit Sauerkraut“.“ 
„Wie bitte?“
„“Wiener Schnitzel“ kriegst du da unten bestimmt auch. Und deutsches Bier. Das vor allem.“ 
„Ach komm, Philipp. Wir fahren da runter und schauen uns alles an und amüsieren uns darüber, ja?“ 
„So lustig find ich das nicht.“ 
Sie waren jetzt wieder beim Auto. Philipp hatte es in den Schatten eines Johannisbrotbaumes gestellt. Der Boden darunter war bedeckt mit den rotbraunen länglichen Früchten. 
„Ich glaube, du bist einfach zu empfindlich“, sagte Karen. 
„Findest du?“ 
„Ja. Ich weiß, damals als du dein Haus gebaut hast, sah es auf Magali noch anders aus. Glaub mir, ich kann mir vorstellen, wie dir zumute war, als der ganze Rummel hier losging. Aber was du jetzt machst, grenzt ja schon an Totalverweigerung. Erst kaufst du hier Land, baust mit viel Liebe ein Haus und weil dir nicht passt, was in deiner Nähe passiert, gibst du das Haus praktisch auf und kommst jahrelang nicht mehr her.“ 
Philipp war klar, dass Karen ihn herausfordern wollte. Dass sie es schon seit vergangener Nacht darauf anlegte. Um dem ein Ende zu machen, sagte er: „Das allein war es nicht.“ 
Karen wandte ihm ihr Gesicht zu, das vor Hitze gerötet war. Er sah ihren Blick trotz der dunklen Sonnenbrille. 
„Genau das hab ich befürchtet.“ 
Sie stiegen ein, und Philipp sah wie zerknittert Karens weißes Leinenkostüm war und den Staub auf ihren schwarzen Sandalen. 
Ohne zu antworten, fuhr er los, damit sie rasch wieder auf die Landstraße kamen, wo der Fahrtwind ein wenig Abkühlung bringen würde. 
Karen stützte sich am Handschuhfach auf, um die Stöße des unebenen Weges aufzufangen. Sie blickte ihn nicht an, als sie weitersprach. 
„Es ging um das Mädchen. All die Jahre lang. Um nichts anderes. Du hast sie wiedergesehen, damals, kurz nachdem wir geheiratet hatten und wir unsere Flitterwochen um ein paar Tage aufschieben mussten. Und wahrscheinlich hast du es damals schon bereut, dass du mich geheiratet hast. Gib es ruhig zu.“ 
„Was erwartest du jetzt?“, antwortete Philipp. „Soll ich sagen, ja, du hast Recht? Nur damit du fragen kannst, warum wir uns dann nicht schon längst getrennt haben?“ 
Es war das erste Mal während all der Jahre, dass sie über Paloma redeten. Philipp vermutete, dass Bobby irgendwann einmal eine Bemerkung darüber hatte fallen lassen, möglicherweise hatte sie Paloma seine unglückliche Liebe genannt. Er hatte Bobby von Paloma erzählt, wenn auch nicht alles. 
„Weich mir nicht aus.“ 
„Ich weich dir nicht aus. Ich halte es nur für sinnlos, darüber zu reden. Das ist alles.“ 
„Sag mir wenigstens, warum du mich geheiratet hast und nicht dieses Mädchen.“ 
„Karen, bitte ...“ 
„Die Umstände, was? Sie war weit weg und ich war da.“ Karen klang verbittert. „Hast du vor sie wiederzusehen?“ 
Jetzt, da Karen so direkt fragte, wurde Philipp klar, dass er sich längst entschieden hatte. 
„Ja.“ 
Karen nahm sich eine Zigarette aus der Schachtel auf dem Armaturenbrett und zündete sie an. Philipp hatte sie noch niemals mit einer Zigarette in der Hand gesehen. 
 
Sie waren hinunter zur Cala des Mortes gefahren. Kaum dort angekommen, wusste Philipp, dass er recht gehabt hatte. Es war nicht sehr lustig. Noch nicht einmal beeindruckend. Er jedenfalls konnte in einer überdimensionalen Ansammlung von Betonklötzen nichts Beeindruckendes sehen. Die Hotelanlage, mit der hier alles einmal begonnen hatte, war mittlerweile kaum noch auszumachen. Die vielen neu dazu gekommenen Hotelbauten hatten sie geschluckt. 
„Erinnert mich an das Märkische Viertel in Berlin. Was meint die Fachfrau dazu?“, sagte er. 
„Die rät zu Dynamit. Mindestens eine Tonne. Wenn das noch reicht, ich kenn mich mit den Mengen nicht so aus. Aber wenigstens wäre das eine schnelle und saubere Lösung.“ 
Sie setzten sich in eines der Eiscafés mit Blick auf den Strand. Der jedoch mehr oder weniger verstellt war durch die Straße vor ihnen. Unaufhörlich donnerten Busse vorüber, die Hotelgäste herankarrten oder abtransportierten. Mofas knatterten vorbei und die Schlange der Leihwägen riss nicht ab. Der Strand dahinter erinnerte an den „Teutonengrill“ in Rimini. Aus einem Lautsprecher dröhnten ihnen die „Nordseewellen“ und ähnliches die Ohren voll. 
„Grauenvoll“, sagte Philipp. 
Karen feixte. „Wer Ruhe will, sollte ins Kloster gehen.“ 
Philipp war froh, dass der Nepp, der Lärm und der ganze Zirkus um sie herum, Karen anscheinend auf andere Gedanken gebracht hatte, aber wie aus heiterem Himmel sagte sie plötzlich: „Wenn du zu diesem Mädchen gehst, komm ich mit.“ 
„Was soll das?“, antwortete Philipp gereizt. 
„Sag, was du willst. Ich hab mich dafür entschieden.“ 
„Wann?“ 
„Schon länger her. Damals an dem Abend, als du ankamst und erzählt hast, Bobby liege dir mal wieder in den Ohren wegen eines gemeinsamen Urlaubs auf Magali. Schon damals hatte ich das Gefühl, du würdest gerne wieder hinfahren ... aber nicht meinetwegen. Und deshalb war ich auch dafür, dass wir fuhren. Einmal muss es ja ausgestanden sein, oder? Einmal muss ich mich der Sache stellen. Oder du. Je nachdem.“ 
„Karen, verdirb uns nicht den ganzen Tag.“ 
„Wenn ich über dieses Mädchen rede, verderbe ich dir den Tag?“ 
„Schau dich lieber um. Dafür sind wir ja schließlich hergekommen. Ich kann dir auch noch ein Eis bestellen, wenn du willst.“ 
„Ich will kein Eis mehr.“ 
„Gut, dann lass uns gehen.“ 
Philipp nahm die Rechnungs-Coupons für Karens Eis und sein Vichy Catalan-Wasser und suchte das passende Kleingeld zusammen. 
Auf dem Weg zum Auto kaufte er ein paar Zeitungen. Zwei deutsche und die EL PAIS und die PRENSA DE MAGALI, die wöchentlich erscheinende hiesige Zeitung. Den Rest des Nachmittags verbrachte er in einem Liegestuhl im Schatten und las die Zeitungen und döste vor sich hin. 
 
Als Philipp am nächsten Morgen auf die Veranda kam, war leichter Westwind zu spüren. Der Himmel war klar und von zartem Blau und Philipp nahm an, es würde später zwar wieder heiß werden, aber nicht ganz so schwül wie in den vergangenen Tagen. Und da noch ein Rest Morgenkühle in der Luft lag, beschloss er, einen Spaziergang zu Desiree hinüber zu machen. Da Alex schon wach war, trug er ihm auf, Bobby und Karen Bescheid zu sagen. 
Ein Stück weit ging er den Sandweg entlang, stieg dann über eine Mauer und kürzte den Weg ab, indem er querfeldein lief. Hier und da sah er Mandel- und Feigenbäume, deren Blätter, noch feucht vom Tau, in sattem Grün glänzten. Der Boden darunter lag offensichtlich bereits seit Jahren brach. Unter seinen Füßen raschelte verdorrtes Unkraut und dürre Roggenhalme, die sich Jahr für Jahr von alleine aussäten. Dabei ging ihm durch den Kopf, was eine achtlos weggeworfene Zigarettenkippe hier anrichten konnte. Manchmal genügten auch schon Glasscherben, um eine Brandkatastrophe anzurichten. Selten verging ein Sommer, ohne dass es irgendwo auf der Insel brannte. 
Desiree war bereits auf und nutzte die noch laue Luft zur Hausarbeit. Sie wischte gerade die Veranda, als Philipp eintraf. Die rötlichen Steine glänzten vor Nässe und rochen nach Rosmarin, da Desiree immer einen Zweig davon ins Wischwasser tat. 
„Komme ich ungelegen?“, fragte Philipp und setzte sich von außen auf die Verandamauer. 
„Du kommst nie ungelegen. Aber warte bis der Boden trocken ist. Es dauert nicht lange.“ 
Es dauerte wirklich nicht lange. Dort wo die Sonne bereits auf die Veranda traf, verdampfte die Feuchtigkeit geradezu. 
„Wie geht es euch? Wenn du nicht gekommen wärst, hätte ich heute oder morgen sowieso bei euch reingesehen. Ich will euch nämlich zum Essen einladen.“ 
„Vielen Dank. Das wird Bobby freuen. Du weißt ja, wie sehr wir beide von deinen Kochkünsten angetan sind. Aber denk dran, wir sind zu fünft. Ich an deiner Stelle würde mir das nicht antun.“ 
„Ach was, ich hab schon mehr als fünf Leute zum Essen dagehabt“, antwortete Desiree und erkundigte sich dann, ob sie ihm Zitronenlimonade anbieten könne. „Ich hab dieses Jahr so viele Zitronen, ich weiß gar nicht, wohin damit. Ihr könnt welche haben, wenn du willst.“ 
„Aber immer. Meine beiden Damen werden sich freuen über frische Zitronen für ihren Gin-Tonic.“ 
Desiree ging ins Haus. Sie trug ein grau verwaschenes Leibchen, das vermutlich einmal schwarz gewesen war und einen weiten Rock mit schwarz-roten Blüten darauf. Philipp schwang seine Beine über die Verandamauer, da der Boden jetzt trocken war, blieb aber auf der Mauer sitzen. 
„Was ich dich fragen wollte“, sagte er, als Desiree mit zwei Gläsern und einer Flasche mit ihrer selbst gemachten Zitronenlimonade zurückkehrte. „Was genau heißt eigentlich GON?“ 
„Du hast die Plakate gesehen?“ 
„Ja. Und gestern hab ich darüber in der Magali-Zeitung gelesen.“ 
„GON ist die Abkürzung von „Grup d’ Ornitologia y Defensa de la Naturalesa“.“ Desiree reichte ihm ein Glas mit der Zitronenlimonade. Sie war höllisch sauer, aber gut und erfrischend. 
„Umweltschutz also. Der Kampf geht also weiter, was?“ 
„Der Kampf fängt erst an. Tausende Touristen bedeuten tausende Kilo Scheiße und im Moment werden erst knapp vierzig Prozent der Abwässer geklärt.“ 
„Na, dann fröhliches Baden“, sagte Philipp. 
„Ja. Das Meer verkraftet viel, aber nicht alles. Es wird Zeit, dass da endlich was geschieht. Und auch mit den Müllbergen, die tausende Touristen zurücklassen. Die Touris reisen ab, ihr Dreck bleibt hier.“ 
„Der ganze Mist wird also immer noch zum Kap gekarrt so wie früher? Moment, was heißt wie früher? Was hatten die Bauern damals schon groß an Müll? Was nicht organisch war, wurde vergraben oder verbrannt, daran erinnere ich mich noch gut.“ 
„Sicher. Und heute verschandeln tausende Tonnen Müll die Landschaft am Kap. Schau dir die Müllberge da draußen mal an, du glaubst es nicht.“ Desiree nahm sich einen kleinen Hocker aus Korbgeflecht und suchte sich einen schattigen Platz auf der Veranda. 
„Schade um das Kap. Ich bin früher oft dort gewesen.“ 
„Natürlich ist es schade. Sie sollten Ausflugsfahrten dahin organisieren, damit die Touristen mal das ganz ANDERE Magali kennen lernen. 
„Aber ich habe die Container für Altglas in San Lorenzo gesehen. Ein Anfang ist also gemacht.“ 
„Nichts ist gemacht. Die Flaschen werden getrennt gesammelt und landen zusammen mit dem anderen Müll auf dem Kap. Ganze Halden von Flaschen liegen da rum. Die Glascontainer kannst du vergessen.“ 
„Das darf doch nicht wahr sein.“ 
„Ist aber so.“ 
„Und ich dachte, auch hier entwickelt sich langsam so was wie Umweltbewusstsein. Gestern in der Zeitung das Interview mit Louis Valle, hast du das gelesen?“ 
„Valle? Der Direktor vom Club Marivent? Auch so ein typischer Fall.“ 
„Aber ihm scheint wenigstens klar zu sein, dass Touristen allmählich auf eine intakte Umwelt achten. Jedenfalls hat er aufgezählt, was sie so alles dafür unternehmen. Gerade in puncto Müllvermeidung zum Beispiel.“ 
Desiree lachte. „Du meinst die Marmeladentöpfe, die sie im Marivent auf dem Frühstücksbüffet haben? Klar, damit geht er überall hausieren.“ 
„Aber wenigstens erspart er sich dadurch den ganzen Verpackungsmüll, der bei den Portionspäckchen anfällt.“ Die Sonne hatte Philipp jetzt erreicht, er musste ein Stück weiter rücken auf der Mauer, um wieder im Schatten zu sein.  
„Ja, aber nur, weil er erkannt hat, dass die Touristen neuerdings darauf achten, kauft er jetzt ganze Eimer voll Marmelade. Ohnehin sind die billiger. Und damit die Butter offen auf dem Büffet liegt, lässt er sie von einer Küchenhilfe jeden Morgen aus dem Stanniolpapier schälen. Päckchen für Päckchen. Der Verpackungsmüll bleibt zwar der gleiche, nur sieht ihn der Tourist jetzt nicht mehr.“ 
Philipp schüttelte fassungslos den Kopf. 
„Wenn solche Geschichten nicht so traurig wären, müsste man eigentlich darüber lachen. Nimm die Strände zum Beispiel. Magali hat angeblich die schönsten Strände im Mittelmeer. Jedenfalls behaupten das die Reisekataloge. Und wo keine Strände sind oder nur kümmerliche, werden eben künstliche Strände geschaffen. Aufschütten nennen sie das. Ein Spezialschiff pumpt Sand vom Meeresboden und schafft ihn an Land. Was glaubst du, was das für den vorher vielleicht noch intakten Meeresboden bedeutet? – Oder was hältst du davon? Endlich ist fest geschrieben, dass ein Drittel der Insel vor intensiver Bebauung geschützt werden soll. Klingt gut, aber nur auf den ersten Blick. In Wirklichkeit bedeutet das nur, dass Müllhalden wie auf dem Kap oder ähnlich unattraktive Gegenden vor der Bebauung geschützt sind. Landschaftlich oder auch ökologisch wertvolle Gegenden gehen aber dank Korruption und Vetternwirtschaft in der Verwaltung und dank der Baufirmen, die überall das Sagen haben, weiterhin verloren.“ 
„Mir scheint, du hast so was wie eine Lebensaufgabe gefunden.“ Philipps Glas war leer. Desiree stand auf und reichte ihm die Flasche. 
„Manchmal steht es mir bis hier oben, glaub mir das“, seufzte sie. „Manchmal denke ich, sollen sie doch machen, diese blöden Quadratschädel. Was geht mich das an?“ Ihre Stimme klang müde, aber ihr Blick war wach und kämpferisch. 
„Wir planen eine große Geschichte im Moment. Wir wollen die Gemeinde so weit bringen, dass sie ein paar Grundstücke aufkauft in der Gegend von Es Trenc. Du weißt ja, die Dünenlandschaft im Osten, damit die nicht auch noch verloren geht. Diverse Immobilienhaie sind gerade dabei, ihre Krallen danach auszustrecken.“ 
„Klingt gut. Ich hoffe, ihr schafft es. Wenn ich irgendwie helfen kann, sag es.“ 
„Tu ich hiermit. Schau, dass du wieder ein paar Artikel in deutsche Zeitungen reinbringst. Du weißt ja, wie panisch sie hier auf eine schlechte ausländische Presse reagieren. Und kleine Geldspenden für die GON-Kasse sind auch immer willkommen. Die Handzettel und Info-Broschüren kriegen wir ja nicht umsonst.“ 
Desiree wollte in den nächsten Tagen geeignetes Material für Philipps Zeitungsartikel zusammenstellen. 
„Eigentlich bin ich hier, um endlich abzurechnen“, sagte Philipp. „Sag mir, was du ausgelegt hast an Müllgebühren, ach ja und die Steuern fürs Haus. Und für den vollen Kühlschrank bei unserer Ankunft. Und wenn ich richtig gerechnet habe, hast du noch Geld für sechs Monate Housekeeping zu kriegen.“ 
„Warte, ich hab es mir aufgeschrieben.“ 
Desiree holte einen Zettel aus dem Haus. Aber Philipp warf kaum einen Blick darauf. Er schob ihr den Scheck zu, den er vorbereitet hatte. 
„Das dürfte wohl reichen.“ 
Desiree sah sich den Scheck an und fand, dass es zu viel sei. Aber Philipp winkte ab. „Wer wird denn kleinlich sein unter Freunden?“ 
Desiree überlegte kurz. „Gut, dann zahl ich den Rest auf das Konto der GON ein.“ 
„Das lass mal bleiben. Gib mir lieber die Kontonummer. Zu einer kleinen Spende wird es wohl auch noch reichen.“ 
Desiree lachte und bedankte sich dann. 
„Schade ... wirklich schade, dass du dich so rar gemacht hast in letzter Zeit. Ich hätte dich wirklich brauchen können. Von den ganzen Ausländern, die hier ihre Häuser haben, interessiert sich kaum jemand für das, was so vor sich geht. Schwimmen und surfen und fertig.“ 
„Erzähl mal Genaueres, was die Baulöwen eigentlich vorhaben mit Es Trenc. Was soll dort hin? Noch weitere Hotels oder was?“ 
„Was denn sonst?“
„Ich denke, sie haben hier schon längst eine Überkapazität, was Hotelbetten angeht.“ 
„Haben sie auch. Sie kriegen die Hotels gerade so mit Ach und Krach und mit Sonderangeboten voll. Aber genau dadurch kommen Leute, die nicht viel Geld ausgeben. Und deshalb wollen sie jetzt quasi die Touristen austauschen.“ 
„Was wollen sie?“ 
„Du hast schon richtig gehört. Im Moment setzt alles auf gehobeneren Tourismus. „Qualitätstourismus“ ist das Schlagwort. Und deshalb wollen sie auf Es Trenc ein Luxushotel mit Golfplatz hinklotzen, um betuchtere Leute anzulocken, verstehst du?“ 
Philipp überlegte. Er hatte sich nun jahrelang nicht mehr mit den Problemen Magalis beschäftigt und musste sich erst wieder reinfinden. Im Grunde erschien ihm der Gedanke gehobenerer Tourismus gar nicht so übel. 
„Hat doch eigentlich was an sich. Wer sich ein Luxushotel leisten kann, schaut auch sonst nicht auf jede Pesete. Genau solche Leute wären nicht schlecht für Magali.“ 
„Klar. Aber muss dazu die Küstenzone völlig verbaut werden? Und denk doch mal an die enorme Wasservergeudung für einen Golfplatz. Wir, also die GON, fordern stattdessen eine Verbesserung der touristischen Infrastruktur. Also Modernisierung der schon bestehenden Urbanisationen und Hotelanlagen. Bis hin zum Abriss irgendwelcher Schandbauten. Verstehst du? Das was schon da ist, muss so attraktiv werden, dass es auch anspruchsvollere Touristen anzieht, also solche mit Geld. Aber das funktioniert nur Hand in Hand mit intakter Landschaft und nicht mit Beton entlang der Küstenlinie.“ 
„Stimmt, leuchtet mir ein. Und wie stehen die Chancen, dass die Gemeinde mitzieht und das Land aufkauft?“ 
„Eine gute Frage. Sagen wir so: wir machen Druck und die Baumafia auch. Kommt jetzt drauf an, wer stärker ist. Im Prinzip hat die Gemeinde verstanden, worauf wir hinaus wollen, hoffe ich wenigstens. Na ja, mal sehen, drück uns die Daumen. Wir bleiben jedenfalls dran.“ 
Sie saßen noch eine Weile da und redeten und Philipp erkundigte sich nach den Leuten, die er bei seinen früheren Aufenthalten auf der Insel kennen gelernt hatte. Desiree hatte eine Schüssel mit grünen Bohnen auf dem Schoß und putzte sie fürs Mittagessen. Und es war fast wie damals. Als Philipp noch bei Desiree gewohnt hatte. Plötzlich kam jedoch ein Mofa angeknattert und ein junger Spanier stieg ab. 
„Hola!“ 
„Hola, Félix!“ 
Philipp meinte, den Jungen schon einmal gesehen zu haben, aber er war sich nicht sicher. 
„Ihr kennt euch“, sagte Desiree. „Félix hat früher schon bei unserer Gruppe „Salve Magali“ mitgemacht. Jetzt ist er auch bei der GON.“ 
Philipp und Félix nickten sich zu. Danach verabschiedete sich Philipp, da er annahm, die beiden hätten etwas zu besprechen. 
Mittlerweile stand die Sonne schon so hoch, dass der Rückweg zur schweißtreibenden Angelegenheit wurde. Zurück in der Cala Dragonera leerte Philipp fast eine volle Flasche Wasser. Das Haus war leer, das Auto stand jedoch da. Also waren sie vermutlich alle am Strand. Philipp schlüpfte in seine Badehose und ging ebenfalls hinunter. 
Vicky spielte im Wasser mit ihrer Puppe, der sie den kleinen Schwimmring übergezogen hatte. Den Schlüsselring hatte Philipp zwar abbekommen, aber die Kette nicht. Vicky war jedoch auch so zufrieden. 
Bobby und Karen lagen auf ihren Badetüchern und unterhielten sich. Als Philipp sich zu ihnen setzte, sagte Bobby: „Gut, dass du kommst. Es hat eine Katastrophe gegeben.“ 
Am Ton ihrer Stimme erkannte er, es konnte nichts Ernsthaftes gewesen sein. 
„Na, was war los?“ 
„Der arme Alex. Er hat einen Fisch gefangen, aber jetzt hat er ihn am Haken und weiß nicht, wie er das blöde Ding wieder abbekommt.“ 
„Und ich soll es wissen?“, Philipp verdrehte mit gespieltem Unmut die Augen. 
Bobby lachte. „Wer denn sonst? Geh und hilf ihm. Du hast ihm ja schließlich auch den Haken gekauft. Er sitzt da hinten irgendwo unter den Bäumen – ziemlich verzweifelt, nehme ich an.“ 
„Gut. Aber ich muss mich erst abkühlen.“ 
Philipp ging bis zu den Knien ins Wasser und spritzte sich ab, wobei Vicky begeistert mithalf. Dann ging er hinauf zu der Stelle, wo er Alex unter Pinien sitzen sah. Er hatte einen Eimer mit Wasser neben sich stehen und darin sah Philipp einen mittelgroßen dunkelgrauen Fisch bewegungslos im Wasser. Die Perlonschnur, an welcher der Haken befestigt war, hing über den Rand des Eimers. 
„Gut, dass du endlich kommst, Onkel Philipp“, sagte Alex und stand auf. „Kannst du dem Fisch den Haken raus machen? Sonst stirbt er womöglich.“ 
„Fische müssen normalerweise immer sterben, wenn man sie angelt. Oder willst du sie lebendig essen?“ 
„Ich will den Fisch aber nicht essen. Ich will ihn behalten oder ich tu ihn wieder ins Wasser zurück. Hauptsache, der Haken ist endlich weg. Der tut ihm nämlich bestimmt weh. Mir würde es jedenfalls wehtun, wenn ich einen Haken im Hals stecken hätte.“ 
„Daran hättest du früher denken müssen. Was hast du dir denn vorgestellt, was passiert, wenn du einen Haken mit einem Köder dran ins Wasser hältst?“ 
„Ich weiß nicht“, sagte Alex kleinlaut. 
„Komisch, jeder Angler freut sich, wenn ein Fisch anbeißt und du machst so ein Gesicht.“ 
„Ja, schon ... aber ich will lieber kein Angler sein.“ 
Philipp wusste nur zu genau, was in dem Jungen vorging. Bei seinen ersten Angelversuchen war es ihm ganz ähnlich ergangen. Er hatte eher befürchtet als gehofft, ein Fisch würde anbeißen, weil ihm klar gewesen war, dass er ihn dann töten musste, aber er hatte trotzdem seine Schnur mit Haken und Köder ins Wasser gehalten. Gut, dass Paco ihm damals half, als tatsächlich ein Fisch angebissen hatte. Und er würde jetzt Alex helfen. 
„Nimm den Fisch mit einer Hand aus dem Wasser, halte ihn aber gut fest und drück mit Daumen und Zeigefinger gegen seine Kiemen. Dann sperrt er sein Maul auf und wenn wir Glück haben, kommt der Haken raus.“ Genau das hatte Paco damals zu ihm gesagt. 
„Aber das tut dem Fisch doch weh.“ 
„Ehrlich gesagt, hab ich keine Ahnung.“ 
„Aber wenn der Haken drin bleibt“, überlegte Alex, „tut es ihm bestimmt noch mehr weh. Kannst du es nicht machen, Onkel Philipp? Den Fisch in die Hand nehmen?“ 
„Mach du es. Es ist dein Fisch.“ 
Alex blickte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Sein Gesicht war ziemlich schmutzig. Er musste sich mit seinen staubigen Fingern den Schweiß vom Gesicht gewischt haben. 
Philipp nickte ihm aufmunternd zu. Daraufhin seufzte Alex, holte tief Luft und griff dann in den Eimer und holte den Fisch heraus. Aber der Fisch zappelte so, dass er ihn nicht mit einer Hand halten konnte. Philipp sah, dass er alleine nicht zurechtkommen würde. Er hatte nicht den beherzten Griff der spanischen Jungs, denen Philipp häufig beim Angeln zugesehen hatte. 
„Halt ihn gut fest“, sagte Philipp und drückte dem Fisch auf die Kiemen wie Paco es ihm gezeigt hatte und zog vorsichtig an der Perlonschnur. Aber es tat sich nichts. Der Haken war zwar in dem offenen Fischmaul zu sehen, kam aber nicht raus. Philipp musste mit zwei Fingern hinein fassen und ihn vorsichtig lösen. 
„Das war’s, denke ich“, sagte er dann zu Alex und stieß ihn mit dem Ellbogen an, als er sah, dass Alex mit fest geschlossenen Augen dastand. 
„Die Operation ist vorbei. Du kannst deine Augen wieder aufmachen.“ 
Alex brauchte nur seinen Griff zu lockern und schon flutschte ihm der Fisch zwischen den Fingern hindurch ins Wasser zurück. 
„Tausend Dank, Onkel Philipp.“ 
„Schon gut. Aber was machst du jetzt mit dem Fisch? Bring ihn besser zurück ins Wasser. Er stirbt sonst an Sauerstoffmangel in dem kleinen Eimer.“ 
„Ja. Wird wohl das Beste sein.“ 
Philipp blickte dem Jungen nach, als er mit dem Eimer runter zum Wasser ging, wo er den Fisch wieder in die Freiheit entließ. Er bezweifelte, dass Alex jemals wieder angeln würde. Oder vielleicht auch nur nicht in diesem Sommer. Und nächstes Jahr war er dann groß genug, um sich selber zu helfen. 
 
Am Abend aßen sie alle zusammen in einem Restaurant am Strand. Restaurant war vielleicht etwas zu viel gesagt, da es sich um einen einfachen Strandkiosk auf einer Art hölzernem Podest handelte. Tagsüber kamen eine Menge Leute vom Strand herauf, am Abend war es jedoch angenehm ruhig. Die Küche war nicht berühmt, es gab nur die üblichen Standardgerichte wie Pollo und Chuleta de cerdo und Lenguado – also Huhn, Schweinekotelett und Seezunge – aber Bobby, die mit Frank, ihrem Mann, schon öfter dort gewesen war, hatte davon geschwärmt, weil man in T-Shirt und Badehose hinkonnte und sich nicht extra umziehen musste. Und da sie zu Fuß über den Strand hingehen konnten, fand Philipp es ganz in Ordnung. 
Er erzählte von Desirees Einladung zum Essen, aber Bobby wollte damit noch warten bis nach der obligatorischen Party, die sie immer für ein paar Freunde gab. Sie schlug den nächsten Samstag dafür vor, also übermorgen und wollte es übernehmen, die Leute einzuladen und im Frasquet, einem Restaurant in Monforte, das Essen dafür zu bestellen. Vielleicht „Frito mariner“ oder ein Fleischgericht wie „Llom amb col“, eine Spezialität der Insel. 
„Okay, dann mach mal“, sagte Philipp, warnte Karen aber, nichts allzu Großartiges zu erwarten. „Bloß ein paar Freunde. Wir essen und trinken und reden, das ist schon alles. Aber nicht das Schlechteste. Und vor allem weder Frack- noch Krawattenzwang.“ 
„Damit spielst du wohl auf mich an“, sagte Karen. „Aber mir ist längst klar, dass ich mein todschickes Zeug völlig umsonst mitgeschleppt habe.“ 
Philipp grinste. Aber Bobby tröstete Karen damit, dass sie sich demnächst alle fein machen und sich ins Nachtleben von Monforte stürzen würden. Nachtleben klang gut. Dabei hatte Monforte nicht mehr als ein paar Discotheken zu bieten. 
„Macht das ruhig. Und ich bleib zu Hause und spiele Babysitter, okay, Vicky?“, sagte Philipp. 
Vicky nickte, aber Bobby trat Philipp mit ihrem nackten sandigen Fuß gegen sein Schienbein. „Hör auf mit dem Quatsch. Du willst dich bloß drücken. Meine Kinder sind längst zu groß für einen Babysitter.“ 
„Philipp, halt dich bitte mit dem Trinken ein bisschen zurück“, sagte Karen. 
„Ach was, ich trink doch nichts. Wenn mich nicht alles täuscht, ist das mein erstes Glas.“ 
Natürlich stimmte das nicht. Philipp war den Frauen bereits um einiges voraus, mittlerweile stand bereits die zweite, so gut wie leere Flasche Wein auf dem Tisch. Trotzdem sah Philipp keinen Grund sich zurückzuhalten. Er genoss es, da zu sitzen und zu trinken und zu sehen, wie die untergehende Sonne dem Wasser und dem Sand und ihren Gesichtern einen rotgoldenen Schimmer übermalte. Und den Sand auf dem Bretterboden unter den Füßen zu spüren, der noch warm war nach dem langen Sonnentag. Aber hauptsächlich fühlte er sich deswegen gut, weil er endlich einen Entschluss gefasst hatte. Morgen, ja morgen würde er das tagelang Aufgeschobene nachholen und nach Porto Saler hinüberfahren. Und Porto Saler bedeutete Paloma. Nur brauchte er allein bei dem Gedanken gleich noch einen weiteren Schluck vom Vino Rosado, den er vor sich stehen hatte. 
Bobby erkundigte sich, ob Philipp von Desiree sonst noch irgendetwas erfahren hatte, und er berichtete vom geplanten Luxushotel mit Golfplatz in der Gegend von Es Trenc. 
„Das darf doch nicht wahr sein“, sagte sie daraufhin. 
„Völlig richtig“, antwortete Philipp. 
„Wenn Frank das hört. Er fährt oft schon vor Sonnenaufgang rüber nach Es Trenc, um die Vögel dort mit dem Fernglas zu beobachten. Während der Brutzeit muss es dort geradezu von Vögeln wimmeln. Was für ein Schwachsinn, auch noch Es Trenc zu zerstören.“ 
Philipp stach der Hafer und als Pepe, der mit seiner Frau Maria zusammen den Strandkiosk betrieb, die Teller abräumte, wollte er auch von ihm hören, was er vom Bau eines Luxushotels auf Es Trenc hielt. 
„Meinetwegen können sie gleich morgen damit anfangen“, meinte Pepe. 
„Ach ja?“ 
„Claro. Dann kommen endlich andere Touristen her, nicht solche wie jetzt. „Turistas de los cubos“ sagen wir immer.“ Pepe stieß verächtlich Luft aus. 
Cubo bedeutete Eimer. Keiner am Tisch verstand, was Pepe mit „Eimer-Touristen“ meinte. Pepe erklärte es ihnen. 
„Sie kaufen sich im Supermarkt Plastikeimer und Bierdosen und am Strand kommt Wasser in die Eimer und darin kühlen sie ihr Bier. Und wir schauen in die Röhre, versteht ihr? Mein Umsatz geht deshalb seit Jahren zurück, obwohl wir jedes Jahr rauf gehen mit den Preisen.“ 
Philipp lachte. „Bestimmt geht er deshalb zurück.“ 
„Was soll ich machen? Die Gemeinde verlangt jedes Jahr mehr für die Strandbewirtschaftung. Und von irgendwas müssen wir leben.“ 
„Was trinkst du, Pepe? Bring eine Flasche und lass uns auf die „ Turistas de los cubos“ trinken“, sagte Philipp. 
Das ließ sich Pepe nicht zweimal sagen, er stellte eine Flasche Hierbas, Kräuterlikör, auf den Tisch. Und auch Maria setzte sich dazu und sie sprachen über Es Trenc und das geplante Luxushotel. Bobby übersetzte für Karen, was sie für wichtig hielt. 
Philipp verlor jedoch ziemlich schnell das Interesse daran. So sehr Pepe auch Recht haben mochte mit seinen Klagen – seinen Wunderglauben an Luxushotels dagegen fand Philipp fast unglaublich naiv. Er verstand nicht, wie Pepe glauben konnte, dass all die Leute mit Geld, auf die er seine Hoffnung setzte, sich für Nichts und wieder Nichts Geld aus der Tasche ziehen ließen. Er jedenfalls sah die Reichen aus dem Golfhotel nicht unbedingt an Pepes Bude sitzen. Dazu bot er weiß Gott zu wenig. Das alte Problem hier auf der Insel oder überhaupt im Tourismus, nichts bieten, aber mit dem Nichts Kohle machen wollen. 
 
Philipp beobachtete ein junges Pärchen unten am Strand, das anscheinend nicht nach Hause fand. Der junge Mann war vermutlich ein Einheimischer, sie dagegen Ausländerin. Engländerin vielleicht oder eine Deutsche. Er musste daran denken, dass es bei ihnen gerade umgekehrt gewesen war, bei ihm und Paloma. Und er fragte sich, wie es wohl enden würde bei den beiden. Ein Abschiedskuss und das Versprechen, einander zu schreiben? Was sicher nicht ganz ernst gemeint war oder höchstens in zärtlichen Augenblicken. Immerhin nahm die junge blonde Lady die Erinnerung an einen heißen Urlaubsflirt mit nach Hause. Was möglicherweise bereits obligatorisch für sie war. 
An Philipps Stelle beteiligte sich jetzt Karen am Gespräch, mit Bobby als Übersetzungshilfe. Er hörte ihnen nicht zu, sah aber Karen an. Und fragte sich, wann sie überhaupt einmal so viel zusammen gewesen waren wie im Moment. Zuhause sahen sie sich oft nicht einmal beim Frühstück oder Abendessen, je nachdem wie beruflich sie gerade eingespannt waren. Und wenn Karen nicht geradezu darauf gedrängt hätte, ihren gemeinsamen Ausgehabenden einen anderen Status zu geben. Nägel mit Köpfen zu machen, wie sie es ausgedrückt hatte, hätten sie vermutlich auch niemals geheiratet. Andererseits hatte es Philipp natürlich auch geschmeichelt, dass eine Frau wie sie, attraktiv und beruflich erfolgreich, so hinter ihm her war. Darüber machte er sich nichts vor. Eben so wenig wie über seine Bequemlichkeit, sich nach einem stressigen Arbeitstag nach anderen Frauen umzusehen. 
Philipp blickte zum Wasser hinunter, wo Vicky und Alex, denen es am Tisch langweilig geworden war, über kleine Wellen im seichten Wasser hüpften und hing dabei seinen Gedanken nach. Er fand es geradezu absurd, dass Karen ihn begleiten wollte, wenn er zu Paloma fuhr. Als ob er sie vorführen wolle wie irgendeine Sehenswürdigkeit der Insel. Schließlich ging es ihm nur darum, sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, ob bei Paloma alles in Ordnung war. Ja, er redete sich eine gewisse Verantwortung ihr gegenüber ein. 
Es war schon spät, als sie aufbrachen und zur Cala Dragonera zurückkehrten. Trotzdem hatte Philipp noch keine Lust, schlafen zu gehen und setzte sich deshalb mit einer angebrochenen Flasche Wein in einen Liegestuhl, während Bobby die Kinder ins Bett brachte. Auf dem Rückweg hatte er Vicky auf seine Schultern genommen, da sie vor lauter Müdigkeit kaum noch die Füße heben konnte. Er lauschte auf die Geräusche hinter ihm im Haus, aber nach einer Weile wurde es so still, als ob alle schon schliefen. Anscheinend hatte auch Bobby sich gleich hingelegt. Dabei hätte er gerne noch eine Weile mit ihr geredet – oder geschwiegen, je nachdem. Aber auch sie hatte heute Abend wohl einiges mehr getrunken als sonst. 
Philipp hörte Karen nicht kommen, plötzlich stand sie jedoch neben ihm. 
„Was ist mit dir? Gehst du noch nicht schlafen?“ Sie war barfuß und trug nur ein langes T-Shirt, und er konnte ihre Duschlotion oder After-Sun-Creme riechen oder was auch immer.  
„Nein. Ich will noch ein bisschen hier sitzen.“ 
„Es ist spät.“ 
„Na und? Was macht das schon. Geh schlafen. Ich brauch kein Kindermädchen.“ 
„Du hast schlechte Laune, was?“ 
„Überhaupt nicht. Im Gegenteil, ich fühl mich sauwohl und deshalb will ich noch hier sitzen und nachdenken. Zum Beispiel darüber, wie das Haus ausschauen würde, wenn ich anbauen würde.“ 
„Du willst ...? Was ist denn das wieder für eine Schnapsidee mitten in der Nacht?“ 
„Wieso Schnapsidee? Das Haus wird langsam zu klein für die ganze Familie. Alex schläft schon jetzt auf dem Sofa und wenn Frank da ist, wird es noch enger.“ 
„Wegen Alex willst du das Haus vergrößern?“ 
„Wegen Alex. Genau. Und weil ich Lust habe, mal wieder was mit meinen Händen anzufangen. Stört dich das etwa?“ 
„Du bist betrunken, Philipp.“ 
„Nicht sehr, nur ein bisschen.“ 
Daraufhin sagte Karen nichts weiter als „gute Nacht“ und kehrte ins Haus zurück. Nachdem das Geräusch ihrer nackten Füße nicht mehr zu hören war, schloss Philipp die Augen. Ja, sie hat Recht, sagte er sich, ich hab wirklich ganz schön geladen. Aber jetzt ist sie weg und ich muss nicht mehr so tun, als ob ich weiß Gott wie nüchtern wäre. Überhaupt, was ist schon dabei, wenn ich mir hier draußen den Hals voll laufen lasse? Aber er spürte seine Gedanken vor Müdigkeit verworrener werden, bald konnte er nicht einmal mehr die Augen offen halten und kurz danach war er eingeschlafen. 
 
Es wurde jedoch Mittag, ehe Philipp am nächsten Tag dazu kam, seinen Entschluss, Paloma wiederzusehen, auszuführen. Nach dem Frühstück beschloss Bobby einen Großeinkauf zu machen und brauchte deshalb das Auto. Karen wollte sie begleitete. Tatsächlich waren sie, was Lebensmittel und auch Getränke betraf, ziemlich abgebrannt. Und so musste Philipp sein Vorhaben erst einmal aufschieben. Eine Zigarette nach der anderen rauchend, ging er ungeduldig auf der Veranda auf und ab und wartete auf die Rückkehr der Frauen. Was ziemlich lange dauerte, da Bobby eine Bekannte vom letzten Sommer getroffen hatte und Karen in einer Boutique Bermudas kaufen wollte. Im Übrigen hatte sie kein Wort darüber verloren, dass Philipp die Nacht draußen im Liegestuhl verbracht hatte. Was sie sich aber vermutlich nur wegen Bobby und der Kinder verkniffen hatte. 
Nachdem Philipp mitgeholfen hatte, Lebensmittel und Getränkekisten ins Haus zu schaffen, nahm er die Autoschlüssel an sich und gab vor, dringend telefonieren zu müssen. Was sogar mehr oder weniger stimmte, da er sich bisher noch kein einziges Mal mit seiner Agentur in Verbindung gesetzt hatte. Was jedoch keinesfalls eilte, da man ihn im Falle eines dringenden Problems telegrafisch verständigen würde. 
Als er aufbrach, zog Karen gerade im Schlafzimmer die neuen Bermudas an und so rief Philipp ihr nur von der Veranda aus ein „dann bis nachher“ zu und machte, dass er wegkam. Ohnehin war er reichlich nervös. Woran sich auch nichts änderte, als er versuchte, das Ganze so rational wie möglich anzugehen, um übersteigerte Hoffnungen gar nicht erst aufkommen zu lassen. Paloma musste jetzt etwa Mitte zwanzig sein und also war wohl davon auszugehen, dass sie in der Zwischenzeit einen Lebensgefährten gefunden hatte. Er wollte Paloma einfach nur wiedersehen und sich davon überzeugen, dass es ihr gut ging und das hatte ihm zu genügen. 
Als Philipp hinter San Lorenzo in Richtung Porto Saler abbog, spürte er plötzlich eine geradezu fatalistische Ruhe über sich kommen. Er blickte auf die Felder mit Mandel- und Feigenbäumen, auf die gelbe, ausgedörrte Erde, die Natursteinmauern rechts und links vom Weg, die allmählich zerfielen. 
Niemand begegnete ihm, kein Auto oder Fahrrad oder sonst irgendetwas. Es war so ruhig hier draußen wie damals, als er mit seiner Mobylette zum ersten Mal auf den Hof gekommen war. Schließlich konnte er Palomas Haus sehen, das sich hinter den Orangenbaum zu ducken schien. Das Tor in der Mauer stand offen und obwohl er nur langsam fuhr, zog er eine Staubwolke hinter sich her. Ganz wie früher. Und auch die Fensterläden und das niedrige Gartentor zur Veranda waren im gleichen Blau wie früher und hinter dem Haus scharrten noch immer Palomas Hühner. Es war fast gespenstisch, so als ob hier die Zeit stehen geblieben sei. Dabei fiel ihm ein, was Miguel erzählt hatte. Dass Paloma jetzt Gemüse an die Hotels lieferte. Hier, auf dem Hof, deutete jedoch nichts darauf hin. 
Als Philipp sein Auto abstellte, sah er eine alte Mobylette neben dem Haus stehen. Er stieg aus und ging auf das Haus zu, dabei laut: „Hola!“ rufend. 
Einmal und noch einmal und dann sah er eine junge Frau aus dem Haus treten. Fast ein junges Mädchen noch, in engen Jeans und weißem T-Shirt. Dunkel gebräunt und mit fast blauschwarzem Haar. 
„Qué quieres?“, rief das Mädchen ihm zu. 
„Ich wollte zu Paloma. Können Sie mir sagen ...“ 
Das Mädchen unterbrach ihn. „Paloma ist in Lorenzo. Blanca abholen von der Zwergenschule.“ 
Philipp verstand kein Wort. Zwergenschule? Soweit er sich erinnerte, wurden Kindergärten hier so genannt. Ihrer Sprache nach musste das Mädchen vom Festland sein, vielleicht aus Andalusien oder Valencia. 
„Dann wird sie also bald zurück sein?“ 
„Sag ich doch. Sie ist in Lorenzo.“ 
„Gut, dann warte ich solange.“ 
„Si, claro.“ 
Philipp holte seine Zigaretten heraus, bot auch dem Mädchen eine an, aber sie schüttelte den Kopf und kehrte ins Haus zurück. Der Ostwind, den sie gestern gehabt hatten, blies noch immer. Philipp musste eine Hand vor die Flamme seines Feuerzeugs halten. Er sah, dass seine Hand zitterte. 
Als seine Zigarette brannte, drehte er dem Haus den Rücken zu und schlenderte über den Hof. Dort hinten war der Corral, in dem Paloma und Salvador früher Schweine gehalten hatten. Er war jetzt leer, aber in einer Ecke stand noch ein blecherner Trinknapf. Und dort im Anbau hatten sie die Saatkartoffeln aufbewahrt, die er mit Salvador zusammen gesteckt hatte. Er dachte an Salvador, der einen so frühen Tod gefunden hatte und an Paloma, die mittlerweile, ebenso so wie er, einen weiten Weg zurückgelegt hatte. 
Ein Motorengeräusch riss Philipp aus seinen Erinnerungen. Ein kleiner weißer Seat näherte sich dem Tor. Philipp beschloss, an einem anderen Tag wiederzukommen. Anscheinend hatte er keinen guten Tag gewählt für sein Wiedersehen mit Paloma. Aber bevor er noch bei seinem Auto war, hielt der Seat direkt neben ihm und seine Schritte stockten, fast erschrocken, als er Paloma auf der Fahrerseite aussteigen sah. Dann stand sie da, die Hände noch an der Autotür und blickte zu ihm herüber. Philipp starrte sie einen Moment lang ungläubig an und ging dann mit schnellen Schritten auf sie zu. Eine Sekunde später lag Paloma in seinen Armen. 
„Paloma! Mein Gott!“ 
„Philipp!“ 
Er drückte sie an sich und hielt sie ganz fest. Sie war so klein. Mein Gott, wie hatte er nur vergessen können, wie klein sie war, dabei war sie ihm immer nur bis zu den Schultern gegangen. Sie klammerten sich aneinander, als ob sie Angst hätten, voneinander zu lassen und sich in die Augen zu sehen. Aber nach einer langen Weile taten sie es doch und Philipp fand das schöne gleichmäßige Oval ihres Gesichts wieder und die ruhigen, klaren Augen, in denen jetzt Schrecken und Freude zugleich lagen. Ohne sich zu rühren und auch ohne ein Wort, hielten sie einander mit den Augen fest. Bis ein Geräusch Paloma zur Seite blicken ließ und als Philipp ihrem Blick folgte, sah er überrascht ein kleines Mädchen aus dem Auto klettern. 
„Das ist Philipp“, sagte Paloma zu dem Kind. „Sag ihm guten Tag.“ 
Das kleine Mädchen sagte jedoch kein Wort, blickte ihn nur an und es war derselbe ruhige Blick wie der von Paloma. Nur waren die Augen des Kindes von sehr hellem Blau und seine Haare hatten auch nicht denselben Mahagoni-Ton wie die von Paloma. Im Sonnenlicht schimmerten sie fast silbern. 
„Das ist Blanca, meine Tochter“, sagte Paloma. 
„Deine Tochter?“ 
„Ja. Erkennst du das nicht?“ 
Palomas Tochter!? Mit fassungslosem Blick auf das Kind wurde Philipp plötzlich klar, dass es nicht nur Palomas sondern auch seine Tochter war. Er war auf alles, auf wirklich alles gefasst gewesen, aber darauf nicht. 
„Das gibt es doch nicht“, stammelte er hilflos und seine Blicke wanderten zwischen Paloma und dem Kind hin und her. 
Das schwarzhaarige Mädchen tauchte jetzt auf der Veranda auf. 
„Komm zu mir, Blanca“, rief sie. 
Aber Paloma wandte sich ihr zu. „Carmen, du ... du kannst jetzt gehen. Ich brauche dich heute nicht mehr.“ 
„Und das Essen?“ 
„Das mach ich dann schon.“ 
Während Carmen schulterzuckend im Haus verschwand, sagte Paloma: „Sie hilft mir im Haus. Und hütet Blanca, wenn ich nicht da bin.“ 
Carmen, ein Lederbeutel hing jetzt über ihrer Schulter, kam erneut aus dem Haus und stieg dann auf die alte Mobylette, die an der Hauswand lehnte. 
„Bis morgen, Carmen“, rief Paloma ihr zu. Dann gingen sie ins Haus. Das Kind, das mit großen Augen zu Philipp aufschaute, zwischen sich. Paloma hieß das Kind, sich an den Tisch zu setzen und brachte ihm sein Essen und danach schenkte sie für Philipp ein Glas Wein ein. Während sie all das tat, verständigten sie und Philipp sich mit den Augen, sprachen durch ihre Blicke miteinander und redeten gleichzeitig über lauter belanglose Dinge. Darüber, dass es sehr heiß im Moment sei und wann Philipp angekommen und ob sein Haus in Ordnung sei, da sie in Gegenwart des Kindes nicht über all das reden konnten, was beiden auf der Seele brannte. Philipp war deshalb erleichtert, als er Paloma zu dem Kind sagen hörte: „Wenn du aufgegessen hast, machst du deinen Mittagsschlaf.“ 
„Du auch?“, fragte Blanca. Es war das erste Mal, dass Philipp seine Tochter reden hörte. Eine kleine, zarte Stimme, die ihn rührte. Sie musste etwa in Vickys Alter sein. Nein, jünger. Sie war auch kleiner und zarter. Philipp fiel wieder ein, dass Bobby während seines letzten Aufenthalts auf Magali kurz vor der Entbindung gestanden hatte. Und auch sonst beschränkte sich Blancas Ähnlichkeit mit Vicky auf die Augen- und Haarfarbe. Je länger Philipp sie ansah, umso deutlicher wurde die Ähnlichkeit mit Paloma. 
Er versuchte, sich zurück zu nehmen und Blanca nicht zu offen anzustarren und sagte zu ihr: “Weißt du, Blanca, ich habe eine Nichte, die ist etwa so alt wie du und auch so hübsch wie du.“ 
Blanca hörte auf zu essen und sah ihn an. 
„Ich glaube, du bist ein bisschen müde, was?“, sagte Paloma zu ihr. „Am besten, du legst dich jetzt erst mal hin.“ 
Schweigend legte Blanca den Löffel hin und stand auf und ging zur Tür. „Wenn ich aufwache, ist dann der Mann noch da?“ 
„Ich weiß nicht“, sagte Philipp. „Aber der Mann kommt ganz bestimmt wieder. Morgen und übermorgen.“ 
Blanca nickte und schloss dann die Tür hinter sich. 
Geradezu hastig wandte Philipp sich an Paloma. „Warum ... warum hast du mir nie geschrieben? Es ist mein Kind, sag, dass es mein Kind ist, bitte.“ 
„Natürlich ist es dein Kind.“ 
„Aber du ... du hättest es mir sagen müssen, du hättest mir schreiben, mich anrufen sollen. Irgendwas. Ich wäre auf der Stelle gekommen. Oder hast du daran gezweifelt?“ 
Paloma strich mit gesenktem Kopf ihr blaues Baumwollkleid glatt. Sie hatte sich die langen Haare schneiden lassen, trug sie jetzt schulterlang und modisch geschnitten. Und sah sehr gut aus damit. Nur im ersten Augenblick hatte Philipp sich daran gewöhnen müssen, dass aus seinem einfachen kleinen Bauernmädchen eine moderne junge Spanierin geworden war. 
„Nein. Ich wusste, du würdest kommen. Und dann .. was wäre dann geworden?“ 
„Ich weiß nicht. Aber bestimmt hätte sich irgendeine Lösung gefunden.“ 
„Ja, vielleicht. Aber es wäre sehr schwierig geworden. Für uns beide. Also war es so wahrscheinlich das Beste ...“ 
Philipp sah die Tränen in Palomas Augen und deshalb ging er zu ihr und nahm sie erneut in die Arme. 
„Nicht traurig sein. Ich will dir keine Vorwürfe machen. Bestimmt hast du Recht, es war sicherlich besser so. Aber sicher verstehst du, dass ich völlig durcheinander bin im Moment. Ich kam her, weil ich sehen wollte, wie es dir geht. Ob alles in Ordnung ist bei dir. Ich nahm an, du bist längst verheiratet, hast ein oder mehr Kinder. Aber dass du ... ein Kind ... von mir, ich kann es noch immer nicht fassen.“ 
Paloma wurde von heftigem Schluchzen geschüttelt. 
„Nicht. Es tut mir weh, wenn du so traurig bist.“ 
„Ich bin nicht traurig, ich weine, weil ich so glücklich bin. Ich hab so lange, so furchtbar lange, auf diesen Tag gewartet und ... jetzt kam es so ganz überraschend.“ Paloma strich mit ihrer Hand Philipp übers Gesicht, fuhr ihm mit den Fingern zärtlich über Wangen und Lippen als ob sie sich vergewissern müsste, dass Philipp wirklich bei ihr war. „Blanca hat deine Haarfarbe und deine Augen, aber sonst sieht sie dir nicht sehr ähnlich, oder?“ 
„Zum Glück hat sie mehr von dir, von ihrer schönen Mutter. Glaubst du, Blanca wird mich mögen?“ 
„Warum soll sie dich nicht mögen? Aber so schnell wird das nicht gehen ... sie muss sich ja erst an dich gewöhnen.“ 
„Das macht nichts, ich hab Zeit. Das heißt, ich nehme mir einfach die Zeit, das verspreche ich dir.“ 
Paloma lächelte und dabei waren ihre Lippen Philipp ganz nahe. Er küsste sie auf den Mund und spürte dabei die große Vertrautheit, die es nach all der Zeit noch immer zwischen ihnen gab. 
„Ich hab nie aufgehört, dich zu lieben“, sagte er. 
„Ich auch nicht.“ 
„Wir denken immer, alles verändert sich ständig. Dass nichts so bleibt wie es mal war. Aber wenn wir richtig hinsehen, gibt es so vieles, das gleich geblieben ist. Das gilt für Magali, gilt aber auch für uns ... mach dir keine Sorgen.“ 
Paloma lächelte. Ihre Augen glänzten noch feucht, aber sie strahlten. 
„Ich hab eine Menge Mist gebaut, was?“, sagte Philipp. 
„Ich sicherlich auch.“ 
„An Sturheit können wir uns wohl die Hände reichen. Wir sind weiß Gott zwei dickköpfige Esel. Vielleicht war es aber auch so was wie Treue, ich weiß nicht. Du zu deinem Leben hier und ich zu meinem. Und keiner von uns hat nachgeben können.“ 
„Aber etwas ist doch geblieben.“ 
„Ja, etwas ist geblieben. Wir halten uns immer noch in den Armen.“ 
Jetzt hatte auch Philipp Tränen in den Augen, denn erst jetzt wurde er sich der Situation so richtig bewusst. Herrgott nochmal, er war Vater geworden. An einem drückend heißen Sommertag war er Vater geworden. Und dass er Paloma in den Armen hielt, war noch ein weiteres Geschenk. Den Teufel würde er tun, das alles einfach wegzuwerfen. Denn selbst wenn es vielleicht nur ein dummer Spruch war, dass einem die wirklich guten Dinge im Leben nicht unbegrenzt zur Verfügung stehen, lag möglicherweise doch eine Spur Wahrheit darin. Er war alt genug. Es war höchste Zeit, sich darüber klar zu werden, was er eigentlich wirklich wollte. 
Paloma sah ihn mit einem sonderbaren Blick an, als ob sie spürte, woran er dachte. „Nicht, Philipp. Mach keine Dummheiten.“ 
„Im Gegenteil, es muss endlich Schluss sein mit den Dummheiten.“ 
„Siehst du, gerade das wollte ich nicht. Ich wollte dich nicht haben allein wegen des Kindes. Ich wollte nichts erzwingen damit, verstehst du das?“ 
„Ja. Aber du musst zugeben, dass ich nicht wegen des Kindes gekommen bin. Ich wusste ja nicht einmal, dass wir eins haben.“ 
„Das stimmt“, sagte Paloma. „Du konntest es nicht wissen.“ 
 
Es entschied sich nichts an diesem ersten Nachmittag und Philipp versprach Paloma auch nichts. Aber letzten Endes erübrigte sich ohnehin jedes Versprechen. Sie redeten fast bis zur Erschöpfung und hielten sich an den Händen, während nebenan ihr Kind schlief. Bevor er ging sah Philipp noch nach ihm, als müsse er sich davon überzeugen, dass es sein Kind wirklich gab. Er sehnte sich danach, der Kleinen über das Köpfchen zu streicheln, sie in die Arme zu nehmen, wusste aber, dass es noch zu früh war dafür. Paloma versprach er nur das eine: am nächsten Tag wiederzukommen. Und über den nächsten Tag hinaus wollte er jetzt nicht nachdenken. Nur das eine stand für ihn fest, sie würden einander nicht mehr aus den Augen verlieren. 
Als er zur Cala Dragonera zurückkehrte, sah er Bobby und Karen auf der Veranda sitzen. Sie tranken Campari mit Orangensaft, was Bobby gerne als Aperitif trank und erst daran erkannte er, wie lange er weg gewesen war. Karen hatte ihre neuen Bermudas an und sah zum ersten Mal so aus, als ob sie in der Cala Dragonera war und nicht hinter ihrem Schreibtisch. Als er sie so dasitzen sah, tat sie ihm leid. Aber nur für einen Augenblick. Er war überzeugt davon, Karen alles, was in seiner Kraft stand, gegeben zu haben. Dass es dennoch nicht funktioniert hatte bei ihnen, lag wohl eher daran, dass ihre Verbindung nicht wirklich aus Gefühlsgründen entstanden war. 
Bobby winkte ihm zu, als er das Auto abstellte und hatte seinen Campari fertig, bevor er noch auf der Veranda war. 
„Wenn du ausgetrunken hast, können wir essen“, sagte sie. 
„Wo sind die Kinder?“ 
„Noch unten am Strand.“ 
Das traf sich gut, Philipp wollte ohne die Kinder mit Bobby und Karen reden. 
„Du warst bei diesem Mädchen“, sagte Karen plötzlich in sprödem, geradezu hartem Ton. Ohne Philipp dabei anzublicken. 
„Ja, aber nicht nur. Ich war auch bei meinem Kind.“ 
Bobby stellte ihr Glas so heftig auf den Tisch, dass es klirrend gegen die Campari Flasche stieß. Karen ließ ein nervöses Lachen hören. 
„Sieh mal einer an, ein Kind“, sagte sie. 
„Was? Aber warum um Himmelswillen ...“, kam es heftig von Bobby, „warum hast du nie ein Wort davon gesagt, dass Paloma ein Kind von dir hat?“ 
„Ich hab es doch selber nicht gewusst. Nicht bis heute Nachmittag, deshalb.“ 
Bobby hatte Paloma nie persönlich kennen gelernt. Sie kannte sie nur aus dem Wenigen, das Philipp bei seltenen Gelegenheiten erzählt hatte. 
„Wenn es überhaupt von dir ist“, sagte Karen. 
„Darüber erübrigt sich jede Diskussion“, antwortete Philipp. Ein wenig zu heftig. 
„Bobby, er muss einen Sonnenstich haben oder sonst was. Vielleicht ist er betrunken. Oder verrückt geworden. Oder vielleicht bin auch ich verrückt, was weiß ich.“ 
„Reg dich nicht auf“, sagte Bobby ruhig. „Lass uns vernünftig darüber reden. Philipp, was ist los? 
„Das hab ich doch eben gesagt.“ 
„Es stimmt also? Du hast tatsächlich ein Kind? Tja, was sagt man dazu. Kommt ein wenig überraschend, was? Wie alt ist es denn?“ 
„Vier. Also ein bisschen jünger als Vicky.“ 
„Vier?“, Karen ließ erneut ihr nervöses Lachen hören. „Sagtest du vier? Dann warst du wohl sehr aktiv, als du kurz nach unserer Hochzeit hier warst.“ 
„Ja.“ 
„Ja? Einfach ja? Sonst nichts?“ 
Philipp schwieg. Karen musterte ihn schweigend, dann stand sie auf und ging ins Haus und zog die Tür heftig hinter sich zu. Philipp und Bobby saßen schweigend da, schafften es nicht einander anzusehen. Das einzige Geräusch, das zu hören war, war das Klicken der Eiswürfel, als Philipp sein Glas in den Händen drehte. 
„Was willst du jetzt machen, Philipp? Oder besser gesagt, was kannst du überhaupt machen? Und noch was, kann ich das Kind kennen lernen? Schließlich ist es meine Nichte, so oder so.“ 
Philipp sprang erleichtert auf. „Natürlich kannst du es kennen lernen, nein, das musst du sogar. Bobby, lass uns einen Spielwarenladen leer kaufen und dann lass uns Blanca besuchen.“ 
„Blanca?“ 
„Ja. Wegen ihrer hellen Haare. Sie könnte leicht Vickys Schwester sein. Ein absolut süßes Kind – na ja, ist ja auch meine Tochter.“ 
Philipp sprach schnell und laut, seine Stimme überschlug sich fast. Bobby stand auf und umarmte ihn. „Ich freue mich für dich.“ 
„Bitte freu dich ganz schrecklich. So wie ich. Ich bin vor lauter Freude fast besoffen.“ 
Bobby sah zu ihm auf. Sie lächelten sich an. 
Als die Kinder vom Strand zurückkehrten, deckten Bobby und Philipp gerade gemeinsam den Tisch und auch die Kinder halfen mit und so liefen alle ins Haus hinein und wieder hinaus und Philipps aufgeregte Fröhlichkeit übertrug sich schon bald auf die Kinder, die lachend allerlei Unfug machten. Als Karen plötzlich auftauchte, veränderte sich die Stimmung jedoch schlagartig. Sie hatte sich umgezogen, war jetzt in Rock und Bluse. 
„Meine Sachen sind gepackt. Könntest du mich bitte zum Hafen bringen, Philipp.“ 
Bobby war die erste, die ihre Sprache wiederfand. „Karen, bitte, sei vernünftig. Das letzte Schiff ist doch längst weg. Ganz gut so vielleicht, wer weiß.“ 
„Das letzte Schiff ist weg? Hätte ich mir eigentlich denken können. Gibt es auf dieser verdammten Insel überhaupt etwas einigermaßen Zivilisiertes?“ 
„Komm, iss erst mal was. Wir reden nachher in Ruhe“, versuchte Bobby sie zu beruhigen. 
„Du bist auf Philipps Seite. Das spüre ich deutlich. Natürlich, wie könnte es auch anders sein bei euch beiden. Du warst doch immer auf seiner Seite.“ 
Bobby wollte darauf antworten, aber Karen kehrte bereits wieder ins Haus zurück. 
Die Kinder blickten einander betreten an. 
„Was hat Tante Karen denn?“, fragte Vicky leise. „Ist sie böse auf uns?“ 
„Nein“, antwortete Bobby. „Ich glaube nicht, dass sie böse ist. Ich glaube, sie ist traurig.“ 
„Weil ihr was weh tut?“ 
„Kann schon sein.“ Bobby blickte Philipp an und er wusste, was sie damit meinte. Aber er schüttelte den Kopf. Nein, er stürzte jetzt nicht ins Haus, um Karen auf den Knien anzuflehen, morgen nicht abzureisen. 
„Aber morgen ist sie nicht mehr traurig?“ 
„Das kann ich nicht sagen. Hoffen wir es“, sagte Bobby und als sie gegessen hatten und die Kinder, die eigentlich ins Bett sollten, noch eine Weile hinter dem Haus spielten, sagte sie zu Philipp: „Geh und red mit ihr. Das wenigstens könntest du tun. Du weißt, es ist nicht einfach für sie.“ 
„Ja, das weiß ich. Aber ich wünschte mir, sie würde sich irgendwie abreagieren, einen Teller an die Wand schmeißen oder viele Teller.“ 
„Sie hat sich bereits abreagiert, denke ich.“ 
„Dadurch, dass sie gepackt hat? Du glaubst, sie will gar nicht weg?“ 
„Sicher bin ich mir nicht.“ 
Philipp nahm eine Scheibe Weißbrot, aber er zerkrümelte sie nur zwischen den Fingern. 
„Du hast wirklich nichts von dem Kind gewusst? Hast es nicht mal geahnt?“ 
„Nein.“ 
„Und was ist mit der Mutter von deinem Kind, mit Paloma? Du  ... ?“ Bobby beendete den Satz nicht, aber Philipp wusste auch so, was sie meinte. 
„Ja. Absolut nichts hat sich verändert zwischen uns. Paloma ist so warmherzig, so ... so stark, aber gleichzeitig auch sehr stolz. Ich kann sie nur schlecht beschreiben.“ 
„Ich hoffe, ich lerne sie endlich mal kennen ... nach all den Jahren.“ 
„Ja. Nach all den Jahren.“ 
Philipp saß da und dachte an Paloma und an das Kind, von dessen Existenz er bis heute nichts geahnt hatte, und erst das Klirren des Geschirrs, als Bobby den Tisch abräumte, riss ihn aus seinen Gedanken. Er wusste, dass er sich jetzt nicht mehr länger drücken konnte. Dass er aufstehen und ins Haus gehen musste, um mit Karen zu reden. 
 
Philipp war hinunter ans Wasser gegangen, als Bobby die Kinder ins Bett brachte. Der Abend war drückend schwül. Um diese Jahreszeit lagen die Temperaturen selbst um Mitternacht manchmal noch über dreißig Grad. Er saß auf einem Felsen und ließ die Füße ins Wasser hängen und versuchte, Ordnung in den Wust von Gedanken zu bringen, die einander geradezu jagten. Vorhin hatte er gegen die Versuchung ankämpfen müssen, sich nicht ins Auto zu setzen und zu Paloma zu fahren. Aber Karens wegen musste er wenigstens ein Mindestmaß an Rücksichtnahme aufbringen. Auch Bobby erwartete das von ihm. 
Das Gespräch mit Karen hatte die Fronten nicht weiter geklärt – Philipp hatte auch nichts anderes erwartet. Karen blieb dabei, morgen abzureisen. Gleich mit dem ersten Schiff. Darüber, was später in Deutschland folgen würde, hatten sie nicht gesprochen. Es hatte sich wohl auch erübrigt. Eine Trennung war wohl unvermeidbar geworden. 
Immerhin, sagte sich Philipp, würde sich für Karen nur insoweit etwas ändern, dass sie nicht mehr zusammen lebten. Sein Leben dagegen würde, nein musste, sich von Grund auf ändern. Irgendwann, aber nicht heute Abend, würde er sich entscheiden müssen, wie er seine Zukunft organisierte. Immerhin hatte er die Wahl zwischen zwei Möglichkeiten. Entweder er pendelte jede Woche hin und her und führte eine Wochenend-Beziehung mit Paloma und würde mehr oder weniger eine Art Besuchsdaddy für Blanca oder er machte einen radikalen Schnitt und vergaß die ganzen Werbe-Etats für Waschmittel oder Babywindeln und löste sich von der Agentur durch Verkauf oder Einsetzen eines Geschäftsführers und fing hier unten noch einmal von vorne an. Womit auch immer. 
Als er schnelle Schritte hinter sich hörte, gab er sich für einen Moment der Hoffnung hin, Paloma hätte ihn, wie schon einmal vor Jahren, hier unten aufgespürt. Aber dann nahmen die in der einsetzenden Dunkelheit verschwimmenden Konturen Form an und er sah, dass es Bobby war. Er winkte ihr zu. 
„Gut, dass du kommst. Ich versuche, irgendwie Ordnung reinzubringen in meine Gedanken und bin schon ganz wirr im Kopf. 
„Lass es besser bleiben für heute und komm mal mit.“ 
„Wieso? Was ist denn?“ Philipp stand auf. Darauf gefasst, dass jetzt Karens Namen fiel. 
„Ich weiß auch nicht. Komm einfach mit und schau es dir an.“ 
„Was denn? Sag doch schon endlich.“ Philipp sprang vom Felsen herunter. 
„Irgendwo da hinten, Richtung San Ferrán, muss irgendwas brennen. Das Licht dort hinten ist so merkwürdig, mir gefällt das gar nicht.“ 
Philipp drehte sich um und blickte in die angegebene Richtung. 
„Gehen wir nach oben. Von hier unten kannst du es nicht sehen.“ 
„Doch. Da schau!“ Philipp zeigte in Richtung der Pinien, wo der dunkle Himmel in einiger Entfernung rötlich schimmerte. „Verdammt, du hast recht. Da drüben brennt es. Mein Gott, womöglich fackelt wieder einer dieser Idioten sein Feld ab.“ 
„Jetzt im Sommer, wo alles trocken wie Zunder ist?“ 
„Kann ich mir auch kaum vorstellen.“ 
Sie gingen über den Strand und stiegen dann die kurze Anhöhe zu Philipps Land hinauf, nahmen den Trampelpfad zwischen Rosmarinsträuchern und anderem Gebüsch bis zur Pforte des Gartentors. Oben angekommen, blieb Philipp stehen. Von hier aus war eine senkrecht stehende Rauchwolke zu erkennen, die sich vom Nachthimmel deutlich abhob. Flammen waren nicht zu sehen. 
„Lass uns hinfahren“, sagte Bobby. 
„Ja, gut.“ 
Sie gingen schneller, wobei Philipp bereits überlegte, was sie mitnehmen könnten. Spaten und Schaufeln auf alle Fälle, denn wenn es vielleicht auch nur auf einem Feld brannte, waren Sicherheitsvorkehrungen unbedingt nötig. Zum Glück ging kein Wind, mit Funkenflug war also nicht zu rechnen. 
Die Kinder schliefen noch nicht. Sie kamen aus dem Haus, als sie Philipp und Bobby hörten und blickten ebenfalls zu der Rauchwolke hinüber. Als sie erfuhren, dass Bobby und Philipp ohne sie fahren würden, waren sie enttäuscht, aber Bobby blieb eisern. 
„Ihr geht wieder ins Bett. Habt ihr verstanden? Und wenn irgendwas wäre, Karen ist da.“ 
In der Zwischenzeit hatte Philipp Spaten und Schaufeln in den Kofferraum seines Autos geworfen. Und als Bobby neben ihm saß, fuhr er los. 
„Wie komm ich dort am besten hin?“ 
„Keine Ahnung. Zu Fuß, querfeldein, wären wir schneller da.“ 
„Ich weiß“, antwortete Philipp. „Aber vielleicht brauchen wir das Auto. Falls noch keiner die Guardia Civil verständigt hat. Vielleicht wird ein Löschwagen gebraucht. Verdammt! Demnächst schaff ich mir eins von diesen Auto-Telefonen an, das schwör ich dir.“ 
Danach schwieg Philipp. Sie waren jetzt auf dem Sandweg und er musste sich darauf konzentrieren, die Spur in der eingefahrenen Rinne zu halten, wollte aber auch nicht allzu langsam zu werden. Sie hatten die Rauchwolke nun in ihrem Rücken, als sie jedoch die Landstraße erreichten, stimmte die Richtung wieder. 
„Mein Gott, das Feuer muss in der Gegend von Desirees Haus sein“, sagte Bobby. Philipp hatte das bereits vermutet, hatte es nur nicht aussprechen wollen. 
„Vielleicht brennt es in dem Wäldchen in ihrer Nähe. Diese verfluchte Monokultur hier überall, nichts brennt so leicht wie Pinien.“ 
Philipp hatte vor Jahren einmal einen Pinienwald brennen sehen. Die Bäume waren geradezu explosionsartig in Flammen aufgegangen. 
Er bog auf den Camino ab, den sie auch sonst benützten, wenn sie mit dem Auto zu Desiree fuhren. 
Die Rauchwolke war jetzt deutlicher zu sehen. Sobald sie auf derselben Höhe waren, verstärkte sich der rötliche Schein und dann sahen sie auch das Feuer. Brandgeruch lag in der Luft. 
„Das ist nicht der Wald, der da brennt. Der Wald liegt weiter dort drüben“, sagte Philipp. 
„Dann muss es bei Desiree am Haus sein. Mein Gott, womöglich ist was mit ihrer Gasbombe passiert ... ich hab diese Dinger schon immer gehasst ... Philipp! Schau dir das an! Diese riesigen Flammen!“ 
Philipp warf nur kurz einen Blick zur Brandstelle hinüber. Er hatte genug mit dem Auto zu tun. Er jagte es über den steinigen Weg, rumpelte durch tiefe, vom Regen ausgespülte Furchen. Einige Male knallten größere Steine gegen die Karosserie. 
„Philipp, ich hab Angst“, wimmerte Bobby plötzlich. 
Philipp biss die Zähne zusammen, um nicht laut aufzustöhnen, dabei nach Möglichkeiten suchend, noch schneller zu fahren und gleichzeitig das Feuer nicht aus den Augen zu lassen, dessen Schein ein diffuses Licht über die Felder legte. 
Das letzte Stück jagte er so schnell es nur ging quer über ein Feld, bremste scharf ab in einiger Entfernung von der hohen Fackel, die einmal Desirees Haus gewesen war, da in weitem Umkreis kleine Flammen über den mit vertrocknetem Gras und Unkraut bedeckten Boden züngelten und dann sprang er und auch Bobby aus dem Auto und beide rannten auf das Feuer zu. Die dunklen Silhouetten von zwei, nein, drei Leuten hoben sich davor ab. Brandgeruch und stechender Qualm waren jetzt so stark, dass sie nur schwer atmen konnten und die Luft war voller schwarzer Fetzen, die auf sie nieder schwebten. 
Sie liefen auf die Männer zu, die mit Reisigbündeln und Ästen auf die Flammen einschlugen, die am Boden entlang krochen. 
„Dónde está Desiree? Wo ist Desiree?“, schrie Philipp die Männer an. Sie zuckten jedoch mit den Schultern und schlugen weiter auf die züngelnden Flammen ein. Philipp sah die Aussichtslosigkeit ihrer Bemühungen. Kaum hatten sie an einer Stelle Flammen erstickt, hatten sich andere schon wieder weiter über das Feld vorgefressen. Von irgendwoher tauchte ein weiterer Mann auf. 
„Desiree ist noch im Haus“, schrie er zu ihnen herüber, um sich in dem Fauchen und Brüllen der Flammen verständlich zu machen. 
„Nein“, schrie Philipp zurück. „Nein, auf keinen Fall. Sie kann nicht im Haus sein. Wenn sie im Haus war, als es anfing zu brennen, wäre sie nach draußen geflüchtet.“ 
„Wenn, wenn, wenn ...“, schrie der Mann ihn an. Philipp sah jetzt, dass sein Gesicht voller Ruß war. Seine Haare sahen angesengt aus, und er hielt sich den linken Arm, als ob er Schmerzen hätte. Vermutlich hatte er versucht, zum Haus vorzudringen. Philipp sah sich ebenfalls nach einer solchen Möglichkeit um. Sagte sich dann, dass er es vielleicht schaffte, wenn er eine Schneise grub und rannte zum Auto zurück, um den Spaten zu holen. 
„Die haben dafür gesorgt, dass sie nicht raus kam aus dem Haus“, schrie der Mann ihm hinterher. 
„Philipp, ich fahr los, die Guardia holen“, hörte er von irgendwoher Bobby rufen, aber irgendjemand antwortete ihr, das sei bereits geschehen. 
Philipp umrundete mit dem Spaten in der Hand das brennende Haus, suchte nach einer Möglichkeit näher ranzukommen, der Mann blieb ihm auf den Fersen. 
„Sie haben Benzin genommen. Garantiert. Sie machen so was, diese Hunde.“ 
„Was?“, Philipp drehte sich um, erst jetzt erkannte er, dass es Félix war, der junge Mann, den er neulich bei Desiree getroffen hatte. 
„Du meinst Brandstiftung?“, rief Philipp ihm zu. Und dann holte er tief Luft und schrie los. „Verdammt noch mal, holt doch endlich das Löschauto.“ 
„Ist schon unterwegs. Angeblich. Die lassen sich doch absichtlich Zeit.“ Die Stimme des jungen Mannes kam so stoßweise, als ob er schluchzte. 
Philipp achtete nicht weiter auf ihn, er begann, mit seinem Spaten auf die Flammen zu seinen Füßen einzuschlagen, in der Hoffnung, näher an das brennende Haus heranzukommen. Er arbeitete wie von Sinnen, schlug um sich wie verrückt, bis er schließlich einsehen musste, wie sinnlos es war, was er da machte. Die Hitze der Feuersbrunst war zu stark – ohne Ausrüstung, ohne Schutzanzug, kam niemand mehr bis zum Haus durch. Im Flackern der Feuerzunge, die immer wieder viele Meter hoch schlug, sah er für einen kurzen Augenblick Flammen aus den schwarzen Fensterhöhlen schlagen. 
„Desiree!“, schrie er. „Desiree!“ 
Dann hörte er hinter sich ein Auto, zwei, mehrere. Plötzlich waren die Leute der Guardia Civil da und etliche Freiwillige. Und auch der Wasserwagen der Feuerwehr tauchte auf. Ein Schlauch wurde ausgerollt, an den Wasserwagen angeschlossen. Aber der dünne Wasserstrahl schien in den Flammen zu verdampfen. 
Jemand nahm ihm seinen Spaten aus der Hand und begann einen Graben rund um die Brandstelle zu ziehen. Auch andere Leute gruben. Philipp beteiligte sich nicht daran, er stand da und starrte in die Flammen. 
Wenn das stimmte, wenn es wirklich Brandstiftung war ... wenn sie jemand umbrachten, weil er ihnen und ihren Plänen im Weg war ... er stöhnte auf und murmelte dann: „Desiree, halt durch! Halt durch!“ Dann spürte er, dass ihn jemand berührte. Es war Bobby, die ihm einen Arm um die Schulter legte und ihr Gesicht gegen seine Brust drückte. 
„Das wird ein Nachspiel haben“, sagte er mit zusammen gebissenen Zähnen. „So oder so.“ 
Es dauerte die halbe Nacht, ehe die Leute von der Guardia Civil das Feuer soweit unter Kontrolle hatten, dass sie das Haus betreten konnten. Nicht lange danach fanden sie Desiree. Innen im Haus, dicht hinter der Tür, die sie nicht hatte öffnen können, da eine Eisenstange von außen anmontiert worden war. Vor Jahren hatte es schon einmal ein ähnliches Unglück gegeben. Ein eifersüchtiger Ehemann hatte Feuer gelegt und hatte vorher die Tür verrammelt. Auch damals hatten sich die vergitterten Fenster als tödliche Falle erwiesen. 
Stumm, mit brennenden Augen und eng aneinandergedrückt standen Philipp und Bobby da, als Desiree mit einer Plane bedeckt abtransportiert wurde. 
„Damit haben sie gewonnen. Keiner hier auf der Insel wird jetzt noch wagen, sich gegen ihr Projekt zu stellen“, murmelte Félix neben ihnen. 
„Darum geht es im Moment doch gar nicht. Halten Sie endlich den Mund“, fuhr Bobby ihn an. „Ein Mensch ist getötet worden. Eine Freundin.“ 
Sie weinte. 
Philipp strich ihr über die Haare und sah dabei auf die noch qualmende geschwärzte Ruine, die sich in der Morgendämmerung mit beklemmender Deutlichkeit vom fahlen Himmel abhob. Daneben einige verkohlte Baumskelette. Er sah sich alles lange an, so als ob er es sich für immer einprägen wollte und sagte dann: „Doch, vielleicht geht es gerade darum. Aber noch haben sie trotzdem nicht gewonnen. Auf diese Art gewinnt niemand. Desiree war unsere Freundin, wir sind es ihr schuldig ...“ 
Danach schwieg Philipp. Er stand da und lauschte. Denn eben war ihm so gewesen, als ob er Desirees tiefes, volles Lachen gehört hatte. Sie war bei ihnen, er spürte das deutlich, obwohl eben der Sanitätswagen mit der Toten über das Feld fuhr. Sie würde immer bei ihnen sein und ihnen über die Schulter blicken, wenn sie ihre Arbeit fortsetzten. Denn wie er Desiree gekannt hatte, wäre sie die letzte gewesen, die gewollt hätte, dass sie aufgaben, ihretwegen. 
 
Sie hatten beschlossen, alle zusammen an Desirees Beerdigung teilzunehmen. Bobby, Philipp und auch Paloma. Wie immer und überall ließ auch hier der Tod eines nahe stehenden Menschen die Zurückgebliebenen enger zusammenrücken. Nur Karen fehlte. Da sie Desiree kaum gekannt hatte, sah sie keinen Grund, ihre Abreise aufzuschieben. 
Trotz des tragischen Anlasses schafften es Bobby und Paloma, sehr herzlich aufeinander zuzugehen. Blanca war der vielen Fremden wegen ziemlich scheu, Philipp war dennoch stolz auf seine beiden Frauen, die er neu in die Familie einbrachte. 
Er folgte in einigem Abstand, als Paloma Bobby und die Kinder über den Hof führte. Sie hatten noch etwa eine halbe Stunde, ehe der Trauergottesdienst in der Kirche von San Lorenzo begann. Danach würden alle gemeinsam zu Fuß dem Leichenwagen zum außerhalb des Ortes liegenden Friedhof folgen. Und anschließend würden sie mit allen, die Desiree heute das letzte Geleit gaben, zur Cala Dragonera hinüber fahren. In erster Linie wohl die ausländischen Residenten, von denen kaum einer sich nicht irgendwann einmal Rat oder Hilfe bei Desiree geholt hatte oder von ihr bekocht worden war. Aber auch ihre einheimischen Freunde und davon gab es eine ganze Menge und außerdem die Mitglieder der GON. Philipp hoffte es wenigstens. Denn er wollte damit eine Art Zeichen setzen. Er wollte damit bereits an diesem Tag deutlich machen, dass er Desirees Arbeit fortsetzen würde. 
Auf einem anderen Gebiet vertrat er Desiree bereits. Er hatte ihren Katzen, die Bobby schließlich völlig verängstigt in einem Gebüsch in der Nähe der Brandstelle aufgelesen hatte, eine neue Heimat bei sich in der Cala Dragonera geben. 
Als Philipp ein Auto auf den Weg zum Hof einbiegen sah, klinkte er sich aus der Hofbesichtigung aus und ging ihm entgegen. Pedro Pujol, Lehrer auf Magali und aktives Mitglied bei der GON, stieg aus. Philipp hatte ihn erst am Tag vorher kennen gelernt und ihn spontan aufgefordert, gemeinsam mit ihnen zur Kirche zu fahren. 
Der kleine, bärtige Mann zog sich seine dunkle Krawatte zurecht und gab Philipp die Hand. Hinter dem Haus hörte er Blanca und Vicky lachen. Als er sich umwandte, sah er, wie die beiden versuchten, ein erschrocken gackerndes Huhn zu fangen. 
Auch Pedro Pujol blickte zu den beiden Mädchen hinüber und meinte dann: „Was sagen Sie zu den Deutschkenntnissen Ihrer Tochter?“ 
Philipp blickte ihn überrascht an. „Blanca spricht deutsch? Haben Sie ihr das beigebracht?“ 
„Na ja, ein wenig. Reden Sie soviel wie möglich deutsch mit Blanca, in ihrem Alter tut sie sich noch leicht mit einer Fremdsprache.“ 
Sie gingen zusammen auf das Haus zu, wo sie sich auf die Verandamauer unter den Orangenbaum setzten. Beide hingen eine Weile ihren Gedanken nach, bis Philipp sagte: „Paloma hat Glück gehabt, in Ihnen einen so guten Freund zu finden. Sie hat mir erzählt, wie sehr Sie ihr geholfen haben, das Wasserproblem für den Gemüseanbau zu lösen.“ 
Pedro Pujol nickte nachdenklich. „Die Bohrungen waren nicht unproblematisch.“ Mehr sagte er nicht dazu. Noch gab es eine gewisse Distanz zwischen ihnen, außerdem war der Gedanke an das, was vor ihnen lag, zu bedrückend, um eine unbeschwerte Unterhaltung aufkommen zu lassen. Nach längerem Schweigen sagte Pedro Pujol jedoch: „Kann ich Sie etwas Persönliches fragen?“ 
„Bitte, nur zu.“ 
„Ich weiß, das ist jetzt nicht der richtige Moment. Aber es lässt mir keine Ruhe. Haben Sie sich schon entschieden, ob Paloma mit Ihnen nach Deutschland geht?“ 
Da Philipp mittlerweile Bescheid wusste über die jahrelange Freundschaft, die Paloma und Pedro Pujol verband, hielt er die Frage für völlig berechtigt. „Nein. Aber ich gehe davon aus, dass Paloma auf Magali bleiben will. Ich werde ihr bestimmt irgendwann meine Heimat zeigen, aber dort zu leben wäre bestimmt nicht das Richtige für sie.“ 
„Sie würde daran kaputtgehen.“ 
„Ja. Vor allem in einer Großstadt. Ich habe lange gebraucht, ehe mir klar wurde, dass sie das Land braucht. Ich meine die Erde, die Felder, ihre Tiere.“ 
„Ja. Und ich bin froh, dass Sie das erkannt haben.“ 
„Aber es hat lange gedauert und hat mein und auch ihr Leben viele Jahre lang sehr kompliziert gemacht.“ 
„Aber Sie beide haben zum Glück jetzt doch noch zusammen gefunden. Ich denke, Paloma wäre sonst wohl für den Rest ihres Lebens alleine geblieben. Sie hat nie einen anderen Mann haben wollen.“ 
Philipp verstand, was Pedro Pujol damit sagen wollte. Er gab ihm die Hand, um ihm das zu zeigen und sprach die Hoffnung aus, dass er auch ihm ein guter Freund sein würde. 
„Und auf gute Zusammenarbeit bei der GON“, antwortete Pedro Pujol. 
Paloma kam nun mit Bobby zurück zum Haus. Sie sah von einem zum anderen, aber sie sagte nichts. Kurz danach brachen sie auf zur Kirche in San Lorenzo. Alex und Vicky blieben auf dem Hof. Carmen, Blancas Kindermädchen, würde nach ihnen schauen. 
 
Die Kirche war zu klein für die vielen Menschen, die zu Desirees Trauergottesdienst gekommen waren. Jeder Platz war besetzt und im Mittelgang drängten sich die Menschen und vor der Kirche ebenfalls. 
Philipp hatte im Grunde nichts anderes erwartet. Abgesehen davon, dass Desiree viele Freunde gehabt hatte, waren einige wohl auch aus reiner Sensationslust gekommen, schließlich kam nicht jeden Tag auf Magali ein Mensch durch gemeine Brandstiftung ums Leben. Philipp nahm an, dass unter den Anwesenden mit Sicherheit auch solche waren, die Desiree nicht zu ihren Freunden gezählt hätte. Aber vielleicht waren sie auch gerade deswegen da. Um nicht womöglich in den Verdacht zu geraten, an dem Anschlag beteiligt gewesen zu sein. Noch hatte die Guardia niemand verhaftet, aber wenigstens hatte man eine Kommission gebildet, welche die Umstände von Desirees Tod untersuchte. 
Vor der Kirche standen auch einige Fotografen. Philipp hatte seine ganzen Beziehungen spielen lassen, um einige Presseleute zu mobilisieren. Womit er der hiesigen Verwaltung bewusst Druck machen wollte, damit die Akte Desiree nicht eines Tages unerledigt im Archiv verschwand. Und was die Bebauung von Es Trenc betraf, auch darüber hatte Philipp sich Gedanken gemacht. Er wollte der GON den Vorschlag machen, einen Hilfsfond zu gründen und Gelder zu sammeln für den Ankauf des Geländes, das zu einem Vogelschutzgebiet werden sollte. Ein Versuch in jene Richtung könnte sich seiner Meinung jedenfalls lohnen. 
Als das Orgelspiel einsetzte und Philipp sich verstohlen umsah, entdeckte er eine Menge bekannter Gesichter. John und Jim, die beiden Engländer, die ihm und Salvador damals beim Ausheben der Zisterne geholfen hatten. Paco, der früher Fischer gewesen war und mit dem er auf dem Wasser nach Salvador Ausschau gehalten hatte. Der alte Jaime, ein Nachbar von Salvador, seine Tochter Ana und ihren Mann Ernesto. Miguel von der Bar El Centro und Félix und noch eine ganze Menge mehr. 
Du hast eine ganze Menge Freunde gehabt, sagte er in einer stillen Zwiesprache mit Desiree. Aber du hast auch eine Menge dafür getan und auch für Magali. Wahrscheinlich weil du dich rechtzeitig entschieden hast, wo du hingehören willst. Im Gegensatz zu mir. Ich hoffe, du hältst mich trotzdem für deinen würdigen Nachfolger. Ich will mir jedenfalls Mühe geben. 
Danach erinnerte sich Philipp an seinen letzten Besuch bei Desiree. Als sie zusammen in der Sonne gesessen und ihre Zitronenlimonade getrunken hatten. Und es tat ihm unendlich weh, sie auf diese Art und Weise verloren zu haben.
Paloma, die rechts von ihm saß, wandte den Kopf. Ihre Lippen formten einige Worte und Philipp antwortete ihr auf dieselbe Weise. „Ich dich auch.“ Und er blickte auf ihren Schoß, in dem ihre und seine Hand ineinander verschlungen dalagen. 
Als er Bobby neben sich weinen hörte, legte Philipp ihr tröstend einen Arm um die Schulter. Und dann – und das musste ausgerechnet ihm passieren – begann er zu beten. Er, der zwar Kirchensteuer zahlte, aber in seinem ganzen Leben noch nie an irgendeinen Gott geglaubt hatte, begann mit ihm Zwiesprache zu halten. Und schließlich wurde ein stilles Gebet daraus, in dem er Gott um seine Hilfe bat und um Schutz für alle, die ihm nahe standen. Und darum, Desiree bei sich da oben aufzunehmen, wo immer das auch sein mochte, und ihr all die kleinen Sünden, die sie sicherlich begangen hatte, nicht weiter nachzutragen. 
Und als das Geläut der Kirchenglocke das Ende des Gottesdienstes ankündigte, erweiterte er sein Gebet rasch noch um ein paar Worte. Lieber Gott, bat er, lass auch mich eines Tages, ich meine, wenn ich einmal an der Reihe bin, unter der steinigen, ausgedörrten Erde dieser Insel liegen. Sie ist nur klein und bestimmt nichts Besonderes unter all den Inseln auf der Welt, aber du weißt bestimmt, wie viel sie mir immer bedeutet hat. 
Die Kirchentür wurde jetzt geöffnet, Sonnenlicht strömte herein und sämtliche Kirchgänger formierten sich zu einem feierlichen Zug, um Desiree auf ihrem letzten Weg zu begleiten. 
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